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Das Gasthaus war von der Straße nicht zu
sehen. Nur ein verwittertes Schild mit der Aufschrift »Ferrys Inn« machte
darauf aufmerksam.


Es war schon spät, als Mark Donalds daran
vorbeikam.


Da er wegen der Witterung - es regnete
unaufhörlich, und breite Nebelbahnen wogten über die schmale, dunkle Straße -
verhältnismäßig langsam fuhr, sah er das Schild.


»Wir fahren nicht weiter«, sagte er zu der
dunkelhaarigen jungen Frau an seiner Seite.


»Okay, wie du meinst«, wurde ihm müde
geantwortet. Sharon Amroon gähnte vernehmlich. »Wir sind lange genug unterwegs.
Ich sehn’ mich nach einem Bett.« »Das deckt sich mit meinem Wunsch«, grinste
Donalds. »Ich finde es herrlich, daß wir beide immer die gleichen Ideen haben.«


Sharon warf den Kopf nach hinten. Ihr
lockiges Haar fiel tief in den Nacken. »Nicht, was du denkst, alter Gauner...
wenn ich von Bett rede, meine ich schlafen.«


Donalds murmelte Unverständliches in seinen
Bart, während er den Blick auf die nach rechts abbiegende Straße lenkte.


Sie führte etwas bergauf, wand sich dann wie
eine Schlange zwischen dicht stehenden Bäumen entlang und mündete vor dem
Gasthaus, das eckig, alt und schwach beleuchtet auf einer Anhöhe stand.
Dahinter dehnten sich Äcker und Wiesen, und der Bück verlor sich am fernen,
düsteren Horizont.


»Sieht ziemlich einsam aus«, bemerkte Sharon
leise.


»Genau das richtige für uns. Nach hektischer
Arbeit - Stille und Frieden. Hoffentlich gibt’s dort nicht nur warmes Essen,
sondern auch ein Zimmer.


Vor dem alleinstehenden Haus, an dem über der
Tür ein ausladendes Schild mit der Aufschrift »Ferrys« hing, standen keine
Fahrzeuge.


»Hier scheint’s keine Gäste zu geben, Mark.«


Er stoppte vor der niedrigen Veranda, wie man
sie früher an Western-Saloons hatte. »Du läßt dich von Äußerlichkeiten
täuschen«, erwiderte der Mann. »Vielleicht sind mehr Gäste drin, als wir von
hier aus vermuten können. Wahrscheinlich kommen die meisten zu Fuß hierher.
Farmer, Arbeiter aus dem nächsten Dorf.«


»Ich laß mich überraschen.«


Es wurde eine Überraschung!


In der Gaststube war kein Mensch - außer
einer Frau, die hinter dem Tresen Gläser wegräumte und erstaunt aufblickte, als
die beiden Besucher eintraten.


»Oh«, sagte sie verwundert, und ihre ernste
Miene hellte sich auf. »Damit habe ich auch nicht mehr gerechnet. Daß um diese
Zeit noch jemand vorbeikommt ...«


»Wir suchen ein Zimmer für die Nacht«, sagte
Mark Donalds. »Ist es möglich, eins zu bekommen?«


»Aber selbstverständlich.« Die Frau sah die
späten Gäste freundlich lächelnd an. »Mehr als eines, wenn es sein muß.«


»Es sind wohl außer uns keine weiteren Gäste
im Haus?«


»Nein. „Ferrys Inn“ wird von den meisten
übersehen; es liegt zu weit abseits. Das Richtige nur für Leute, die mal
ausspannen und dem Trubel der Großstadt entfliehen wollen. Aber in dieser
Jahreszeit ist da nicht mehr viel drin. Aus Mountains und Umgebung kommen
abends dann eigentlich nur die Stammgäste. Aber der pausenlose Regen und der
Nebel hat sie alle davon abgehalten, heute abend hier ein Bier zu trinken...«


Die Frau war groß und sympathisch.


Sharon Amroon schätzte sie auf etwa fünfzig
Jahre, obwohl sie jünger wirkte. In ihrem Haar gab es keine einzige graue
Strähne.


»Können wir noch etwas essen?« erkundigte sich Mark Donalds.


»Aber selbstverständlich! Bei Patricia Snogen
ist noch niemand verhungert. Wie mögen Sie Ihr Steak?«


»Medium«, sagten die beiden Ankömmlinge wie
aus einem Mund.


»Und vorher ein Bier«, verlangte Donalds.
»Einen ganzen Krug voll.«


»Mir das gleiche ...«


Die Gaststube war klein und gemütlich.


Donalds und seine Begleiterin wählten einen
Tisch nahe dem Kamin, in dem noch ein paar Scheite nachglühten. Angenehme Wärme
strahlten sie aus.


Von ihrem Platz konnten Mark Donalds und
Sharon Amroon sowohl die Eingangstür als auch die schmale Holztreppe
überblicken, die zur ersten Etage führte.


Das frischgezapfte Bier schmeckte, und je
länger die beiden Ankömmlinge sich in der Gaststube aufhielten, desto mehr
schwand ihre Müdigkeit.


»Eigentlich Unsinn, jetzt noch etwas zu
essen«, maulte Sharon Amroon mit einem Mal.


»Ich hatte plötzlich Appetit«, entgegnete
Mark. »Es roch verlockend nach Gebratenem.«


»Du hast mich damit angesteckt. Eigentlich
wollte ich heute auf schlanke Linie machen.«


»Fang morgen damit an! Bei deiner Figur
brauchst du keine Sorgen zu haben. Außerdem setzt du bei der Lauferei bestimmt
kein Fett an ...«


Mark Donalds und Sharon Amroon waren im
Auftrag einer wissenschaftlichen Forschungsgesellschaft unterwegs, die ihren
Sitz in Washington hatte und eine echte Marktlücke entdeckte. Sie betrieb
genealogische Studien. Jeder, der Lust und Laune - und vor allem das nötige
Kleingeld - hatte, konnte einen Auftrag zur Ahnenforschung erteilen. Es wurde
dann - handgemalt auf Pergament - ein Stammbaum aufgestellt und ein Wappen
entworfen oder neu belebt, das bisher verschüttet war. Das Interesse an diesen
Dingen war außergewöhnlich, wie Mark Donalds und Sharon Amroon Tag für Tag mehr
feststellen mußten.


So reisten sie durch die Lande, suchten
Farmer und Rancher auf, deren Vorfahren vor hundert und mehr Jahren aus Europa
kamen, und die nun brennend daran interessiert waren zu erfahren, wer ihnen
alles vorausgegangen war.


Sharon wollte den Faden noch mal aufnehmen,
als sie plötzlich stutzte.


»Hey? Was ist denn das? Ich hab’ das Gleiche
vorhin doch schon mal gesehen ...«


»Was ist denn los?«


Sie hielten sich beide in der Gaststube auf.
Patricia Snogen hantierte in der Küche. Die Steaks brutzelten in der Pfanne,
Teller klapperten.


Sharon Amroon erhob sich und ging an das
kleine Fenster. Sie preßte die Nase an die kühle Scheibe.


»Ein Schatten, Mark«, sagte die Frau leicht
verwirrt. »Ich hab’ ihn vorhin schon gesehen, glaubte aber, geträumt zu haben,
da du nicht reagiert hast. Aber nun bin ich hellwach - im Gegensatz zu vorhin.«


»Es wird der Nebel sein«, winkte Donalds ab,
ohne seinen Platz zu verlassen. »Er wird dichter. Gut, daß wir hier eingekehrt
sind.«


»Nebel ist heller. Das da draußen aber ist
dunkel. Sieht aus, wie schwarzer Rauch, der sich auf das Haus zuwälzte ...«


»Ach, Unsinn! Woher soll denn jetzt noch
schwarzer Rauch kommen? Fabrikschornsteine gibt’s hier nicht, und daß die
Farmer nachts ihre Felder abbrennen, damit ist doch wohl auch nicht zu rechnen.
Außerdem ...«


Was er noch sagte, hörte Sharon schon nicht
mehr.


Die Neugier hatte sie gepackt, und sie wollte
wissen, worauf die Erscheinung zurückzuführen war.


Sie öffnete die Tür und tat zwei Schritte
hinaus in die Nacht.


Sharon Amroon sah das Ungeheuerliche.


Im Nebel, der sich tatsächlich seit ihrer
Ankunft hier merklich verdichtet hatte, war noch etwas anderes: Es war dick und
aufgequollen und hatte die Form eines monströsen Kopfes, der aus einer dichten,
pulsierenden Masse bestand.


Einen Moment glaubte Sharon riesige,
bösartige Augen wahrzunehmen, ein gigantisches Loch, das wie ein schwarzes, aufgerissenes
Maul aussah - und dann traf sie auch schon der eisige Hauch, der von dieser
unheimlichen, aufgeblähten Wolke ausging.


Sharons markerschütternder Schrei hallte
durch das ganze Haus.


 


*


 


»Maaarrrkkk!«


Die junge Frau flog herum, wie von einer unsichtbaren
Hand berührt, taumelte in den Raum zurück und knallte die Tür zu, daß die
kleinen Fenster beiderseits des Rahmens klirrten.


Donalds war wie vom
elektrischen Schlag getroffen. Er sprang auf. Mrs. Snogen kam aufgeregt aus der
Küche.


Sharon Amroon stand das Entsetzen im Gesicht
geschrieben.


Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem
Trockenen und zitterte am ganzen Körper.


Mark Donalds nahm sie in die Arme.


»Was ist denn los? Warum hast du denn so
geschrien?« fragte er verwirrt. Er wirkte hilflos. Seit
drei Jahren lebte er mit Sharon zusammen - er hatte sie nie so hysterisch
gesehen.


»Da - draußen... ist etwas, Mark...« Die
Zähne klapperten ihr. Sie hatte richtigen Schüttelfrist. Mit fiebrig glänzenden
Augen starrte sie auf die geschlossene Tür, als fürchte sie, gleich würde sie
sich öffnen, und das Ungeheuerliche, das sie gesehen hatte, würde eindringen.


Patricia Snogen nahm sich Sharon Amroons an.


»Da draußen ist nichts, was haben Sie nur?« fragte sie besorgt.


»Die Wolke ... eine riesige Wolke ... sie
sieht aus wie ... ein aufgedunsenes Gesicht... ein Gesicht... groß wie ein
Haus...«


Sie unterbrach ihr Gestammel, als sie Mrs.
Snogens merkwürdige Blicke auf sich gerichtet sah.


»Ich bin nicht verrückt, ich weiß, was ich
gesehen habe...«, fuhr sie stockend fort. »Schaut nach, so seht doch selbst
nach!« Ihre Stimme klang hysterisch. Mark Donalds war
die ganze Sache äußerst unangenehm. War Sharon krank? War dies der Ausbruch
eines bisher unbekannten Leidens?«


Er riß die Tür auf.


»Sei vorsichtig!«
stieß Sharon hervor. »Die Luft..., der Atem ... er ist eiskalt ... ich glaubte,
die Kälte aus dem Maul würde durch meine Haut... dringen...«


Nebel wallten, es regnete nur noch leicht.


Donalds ging ganz
nach draußen und sah sich in unmittelbarer Nähe des einsamen Gasthauses um.


»Da ist nichts Verdächtiges, Sharon««, sagte
er mit belegter Stimme. »Komm’, überzeug’ dich selbst...«


An Patricia Snogens Arm wankte die junge Frau
näher. Ihr Gesicht wirkte wächsern und maskenhaft starr.


Nur noch die Augen schienen zu leben.


Wie in Trance näherte sich Sharon Amroon der
Tür und starrte mit leeren Augen in die Nacht.


»Da war etwas... ich hab’s gesehen ...«


»Nebel und Regen haben dir etwas
vorgegaukelt«, warf Mark ein.


»Ich laß’ mir nichts vorgaukeln ... ich habe
Augen im Kopf! Es war da ... es war etwas, das ich nie zuvor in meinem Leben
gesehen habe ...«


Sie sagte es mit solcher Bestimmtheit, daß er
erschrak.


Schließlich konnte er sie davon überzeugen,
daß sie offenbar doch einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.


»Die letzten Tage haben wir zuviel gearbeitet
und zu wenig geschlafen«, beseitigte er ihre letzten Zweifeln.
»Da kann so ein Zustand leicht auftreten...«


»Ich hatte so etwas noch nie«, meldeten sich
noch mal schwache Zweifel.


»Irgendwann ist immer das erste Mal...«


Sharon Amroon schlug selbst vor, sofort zu
Bett zu gehen und nichts mehr zu essen.


Patricia Snogen zeigte sich enttäuscht, hatte
aber Verständnis.


»Ihre Arbeit, Missis Snogen, war auf keinen
Fall umsonst«, warf Donalds ein. »Ich schaff’ auch zwei Steaks ...«


Er begleitete Sharon nach oben und unterhielt
sich mit ihr. Die seltsame Verwirrung, unter der sie eine kurze Zeit gestanden
hatte, war einer sanften Müdigkeit gewichen. Sharon war froh, auf das Zimmer
und in ihr Bett zu kommen.


Bad und Toilette befanden sich am Ende des
holzgetäfelten Korridors.


Dies war eine Unbequemlichkeit, die sie in
Kauf nehmen mußten. Dafür war der Zimmerpreis erträglich. Die junge Frau wusch
sich mechanisch und versuchte nicht mehr an das zu denken, was ihr widerfahren
war. Sie warf einen Blick auf die Uhr, ehe sie sich schlafen legte.


Es war 22.35 Uhr ...


»Bleib’ nicht mehr solange«, flüsterte sie
schon schlaftrunken.


»Ich bin in zwanzig Minuten oben«, versprach
Mark. »Die Steaks sind gleich weg ...«


Sharon nickte noch und merkte schon nicht
mehr, als er die Tür ins Schloß zog.


Dann wachte sie plötzlich auf...


Ein undefinierbares Geräusch hatte sie
geweckt.


»Mark?« fragte sie
leise, und unwillkürlich tastete sie nach dem Bett neben sich. »Bist du’s?«


Keine Antwort, keine Bewegung.


Sharon Amroon war von einer Sekunde zur
anderen hellwach. Ein unerklärliches Angstgefühl bedrückte sie.


Die junge Frau aus Philadelphia tastete nach
dem Lichtschalter und betätigte ihn.


Das Bett war noch immer leer.


Sharon hatte das Empfinden, erst wenige
Minuten geschlafen zu haben, und sie fuhr unwillkürlich zusammen, als sie einen
Blick auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr warf.


Wenige Minuten nach ein Uhr nachts!


Dann hatte sie drei Stunden geschlafen!


Und Mark war noch immer nicht zurück?


Die Unruhe in ihr verstärkte sich blitzartig.


Da stimmte etwas nicht, da war etwas
passiert...


Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihren
Morgenmantel und Verließ das Zimmer.


Unten in der Wirtschaft waren noch leise
Geräusche zu hören.


Sie konnte Mark nicht verstehen, daß er so
lange wegblieb.


Es mußte ihm ausgesprochen gut in der
Gesellschaft der Wirtin gefallen ...


Mit fahriger Bewegung strich sie sich durchs
Haar und war so aufgeregt, daß sie auf dem Weg nach unten fast über ihre
eigenen Füße stolperte.


Sie stieß die Tür zum Gastraum auf. Eine
spitze Bemerkung lag ihr auf der Zunge, so verärgert war sie über Marks
unmögliches und befremdendes Verhalten.


Kein Mensch im Lokal!


Die Stühle waren auf die sauber abgewischten
Tischplatten gestellt.


Der Geruch von kaltem Rauch und Gebackenem
hing noch immer in der Luft.


Sharon Amroon blickte sich verwundert um.


Daß sie niemand antraf, stellte sie vor ein
Rätsel. Sie wußte nicht mehr, ob sie wachte oder träumte.


Mark - nicht hier? Nicht oben im Bett? Wo
aber war er dann?


Der Gedanke, daß er sie betrog, kam ihr
nicht. Die Wirtin sah ganz annehmbar aus, aber sie war zu alt für ihren Freund.


Alles im Lokal war unverändert.


Unwillkürlich streifte ihr Blick noch mal die
beiden großformatigen Fotos neben der Tür. Sie waren mit einem dicken Filzstift
handsigniert und zeigten zwei lächelnde Männer in Astronautenanzügen. Bei den
Abgebildeten handelte es sich um Clay Morrison und James D. Squash. Nach einer
langen Weltraumabstinenz hatten die Amerikaner vor kurzem wieder mal ein länger
dauerndes Experiment durchgeführt.


In der Vorbereitungsphase zum lang erwarteten
Unternehmen „Space-Lab“ hatten sich Morrison und Squash drei Wochen im All
aufgehalten. Derzeit unternahmen sie eine Vortragsreise kreuz und quer durch
die Staaten, um über ihre Eindrücke und Erlebnisse zu berichten.


Sharon Amroon hatte heute abend nach dem
mysteriösen Vorfall die Wirtin fragen wollen, wieso die beiden Fotos, die neu
und glänzend waren, ausgerechnet hierher in das alte Gasthaus gelangten.


Die persönlichen Widmungen, die Patricia
Snogen betrafen, und die Sharon Amroon beim erneuten Betreten dös Gastraumes
von der anderen Seite her entdeckte, beantworteten ihre stillen Fragen.
Morrison und Squash waren während ihrer Vortragsreise, die sie als nächstes
nach Mountains bringen sollte, auch hier abgestiegen und hatten der Wirtin die
Fotos mit Widmung zurückgelassen.


Merkwürdig war, daß in der verlassenen
Gaststube noch eine Deckenlampe brannte. Das wies darauf hin, daß sich vor
wenigen Augenblicken noch jemand hier aufgehalten hatte.


»Mark?« fragte sie
leise. Ihre Stimme klang hohl durch den menschenleeren Raum...


Keine Antwort!


Sharon Amroon fröstelte und zog enger den
Mantel um ihre Schultern. Ihr war unheimlich zumute.


Schon als sie „Ferrys Inn“ betreten hatte,
war dieses Gefühl der Unsicherheit und des Unheils vorhanden gewesen. Mit der
wie ein Gigantenkopf geformten Wolke vor dem Haus hatte dies einen Höhepunkt
erfahren. Sie hatte eindeutig etwas wahrgenommen, was Patricia Snogen und Mark
Donalds nicht erkannt hatten.


Bei Patricia Snogen war sie sich
eigenartigerweise nicht ganz sicher. Hatte sie etwas gewußt? Stand ihre Person
möglicherweise im Zusammenhang mit den Ereignissen? Die verrücktesten Gedanken
gingen ihr mit einem Mal durch den Kopf. Sie hatte mal gelesen, daß es Menschen
gab, die das Unglück anzogen oder verbreiteten. Bei Patricia Snogen hatte“ sie eigenartigerweise sofort dieses Gefühl
gehabt.. .


Sharon drückte die Tür hinter dem Tresen auf.


Ein handtuchschmaler Korridor lag vor ihr.
Links und rechts je eine Tür.


Auf dem dunklen Holz waren messingfarbene,
altmodisch verschnörkelte Schilder angebracht. Auf dem einen stand „Privat“,
auf dem ändern „Küche“.


Sharon Amroon wandte sich der Tür zu mit der
Aufschrift „Privat“. Sie hoffte, daß sich dort Patricia Snogen
aufhielt und ihr Auskunft über den Verbleib von Mark geben konnte.


Ein merkwürdiges Haus ...


Sharon klopfte an.


Niemand reagierte.


Sie drückte die Klinke herab und trat ohne
weiteres Zögern ein.


Das schwache Licht im Korridor sickerte in
das dunkle Zimmer.


Dort stand neben dem Fenster, das weit
geöffnet war, ein Bett. Rechts hinter der Tür thronte ein riesiger, klobiger
Kleiderschrank.


»Missis Snogen?«
fragte Sharon ins Halbdunkel.


Jemand lag auf dem Bett. Das war deutlich zu
sehen. Aber die Gestalt rührte sich nicht.


Atem hörte man auch nicht...


Das weit offen stehende Fenster, die kühle,
regnerische Nachtluft, die in den kleinen Raum drang, weckten in Sharon Amroon
sofort das Gefühl, daß hier etwas Schlimmes passiert war.


Ihre Hand zuckte zum Lichtschalter.


Seltsam ... dieser eigenartige, brenzlige
Geruch! Gerade so, als ob jemand etwas verbrannt hätte und ...


Ein wilder, markerschütternder Schrei löste
sich aus ihrer Kehle.


Licht flammte auf, und die junge Frau sah das
Ungeheuerliche, Unfaßbare.


Auf dem Bett lag ein Skelett!


Es war schwarz-blau, und von den Knochen
stiegen dünne Rauchsäulen auf, die den penetranten Geruch verbreiteten
...
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Spätestens jetzt zweifelte sie nicht mehr
daran, daß es sich um einen Alptraum handelte.


So etwas gab es in Wirklichkeit nicht!


Warum aber wachte sie dann nicht auf?


Sharon Amroons Herz raste, der Schweiß brach
ihr aus allen Poren, und es wurde ihr nicht bewußt, daß sie sich dem Bett
näherte.


Sie starrte auf das blauschwarze, rauchende
Skelett. Die Knochen verströmten eine Hitze, die ihr ins Gesicht schlug.


Ihr Denken war in eine Sackgasse geraten. Sie
begriff überhaupt nichts mehr und wußte nicht mal, ob es sich bei dem Skelett
wirklich um das Patricia Snogens handelte, oder um das Marks...


In was für ein Geisterhaus waren sie nur
geraten!


In Sharon Amroon verkrampfte sich alles. Sie
hatte mit einem Mal das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, obwohl das Fenster
weit offen stand, und kühle Luft hereinströmte.


Vor Sharons Augen begann alles zu wanken, und
sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren.


Die junge Frau wußte nicht mehr, wie sie aus
dem Zimmer floh und den Korridor entlangeilte. Dabei schrie sie immer wieder
einen Namen.


»Maaarrrkkk ...!«
hallte es schaurig durch das nächtliche Haus, in dem haarsträubende Dinge
passierten.


Sie zitterte am ganzen Körper, schluchzte
trocken und hätte es nicht mehr fertiggebracht, jetzt noch mal über die Treppe
nach oben zu laufen und ihr Zimmer aufzusuchen.


Nur fort von hier! Für einen anderen Gedanken
gab es in ihrem Kopf keinen Platz mehr.


Sie hatte das Gefühl, ständig beobachtet zu
werden und nicht allein zu sein. Sie konnte nicht mehr unterscheiden zwischen
Traum und Wirklichkeit und fürchtete, in der nächsten Sekunde den Verstand zu
verlieren.


Sharon durchquerte das leere Lokal.


Aber - das war gar nicht leer.


Da kam jemand auf sie zu!


Mit spitzem Aufschrei fuhr Sharon Amroon
zusammen. Ein Fremder löste sich aus dem Schatten des Mauervorsprungs und kam
ihr entgegen.


»Wer - sind Sie?«
stammelte Sharon Amroon.


Noch während sie fragte, wußte sie es. Sie
hatte ihn am Abend - vorhin erst- schon mal gesehen: Auf einem der beiden
großformatigen Fotos neben der Tür zum Hinterausgang!


Der Mann vor ihr war der amerikanische
Astronaut Clay Morrison. Dunkelhaarig, braungebrannt, mit einem gehetzten
Ausdruck auf dem Gesicht stand er vor ihr.


»Bitte ...«, stieß er hervor, und taumelte
wie ein Betrunkener auf sie zu. »Gloria - hilf mir, so ... hilf mir doch!«


»Gloria? Ich heiße Sharon ... Sie müssen mich
mit jemandem verwechseln«, erwiderte sie irritiert.


 


*


 


Der Mann hieß Owen Dorson. Er war FBI-Agent
und hielt sich in der kleinen Ortschaft Mountains auf, wo für den nächsten Tag
ein Vortrag der beiden aus dem Weltraum zurückgekehrten Astronauten stattfinden
sollte.


Dorson war beauftragt, die beiden Männer
unauffällig zu begleiten, zu beobachten, mit wem sie am Rand ihrer
Vortragsreise sprachen und auch für ihre Sicherheit zu sorgen.


Owen Dorson war ein geradezu idealer Mann für
die betraute Aufgabe. Er war klein, unauffällig und kleidete sich am liebsten
in grauen Farben. Bei Regenwetter, so pflegten seine Kollegen oft anzüglich zu
bemerken, wäre er praktisch überhaupt nicht mehr wahrnehmbar.


Die ursprünglich gestellte Aufgabe, Morrison
und Squash vor unliebsamen Zeitgenossen zu bewahren, einer möglichen Entführung
vorzubeugen oder eine Kontaktaufnahme ausländischer Agenten frühzeitig zu
erkennen - dies alles war in den Hintergrund getreten.


Dorson hatte etwas entdeckt, das ihn mit
Unbehagen erfüllte.


Und nun wollte er Genaueres wissen.


Der heutige Abend war für die beiden
Astronauten sehr anstrengend gewesen. Eine ausgiebige Pressekonferenz hatte
sich nach ihrer Ankunft angeschlossen. Eine kleine örtliche Rundfunkstation
hatte ein Interview durchgeführt und gegen zweiundzwanzig Uhr waren die beiden
Männer wie tot ins Bett gefallen.


Außer Owen Dorson gab es noch mehr Begleiter
- zwei hohe Offiziere der NASA, ein Manager, der die Vortragsreise organisiert
hatte, ein Verleger, der ein Bach über die Vorträge herausbringen wollte und
zwei Fotografen, die für verschiedene amerikanische Magazine arbeiteten und die
Rundreise der beiden Astronauten im Bild festhielten.


Während der Reise von Morrison und Squash,
die einen Aufenthalt von drei Wochen im Weltraum und anschließend eine
Erholungspause von vier Wochen hinter sich hatten, ehe sie sich „vermarkten“
ließen, war es im All zu einem Zwischenfall gekommen, der völlig unbemerkt von
der Öffentlichkeit geblieben war.


Zwei Stunden lang war der Kontakt zu den
beiden Astronauten unterbrochen worden. Es stand eindeutig fest, daß die
Funkverbindung zu diesem Zeitpunkt bestand und technisch alles in Ordnung war.


Im Kontrollraum von Houston rechnete man
schon mit dem Schlimmsten. Ein Zwischenfall im Weltraum würde den Tod von
Morrison und Squash bedeuten.


Die Kapsel mit den beiden Astronauten war als
winziger Lichtpunkt auf dem Bildschirm zu beobachten. Es gab sie also noch.
Warum aber meldeten Morrison und Squash sich nicht?


Zwei Stunden später ging das Schweigen zu
Ende - und die beiden Männer im All meldeten sich, als wäre nichts gewesen!


Darauf angesprochen, weshalb sie zwei Stunden
lang keinen Funkspruch beantwortet hätten, fingen sie an zu lachen und glaubten
an einen Scherz seitens der Projektleitung.


Aber das Lachen verging ihnen, als es zum
Zeitvergleich kam. Es stellte sich heraus, daß die Uhren an Bord der Kapsel
zwei Stunden lang stillgestanden und Morrison und Squash an diese beiden
verlorenen Stunden bis zu diesem Moment noch keine Erinnerung hatten!


Das Geschehen stellte selbst
Weltraumwissenschaftler vor ein Rätsel. Während der zurückliegenden großen
Experimente mit den Erdumkreisungen in Apollo-Kapseln und der ersten Landung
auf dem Mond hatte es hin und wieder auch seltsame
Zwischenfälle gegeben, die noch heute untersucht wurden.


So hatten die betreffenden Astronauten
beispielsweise nach ihrer Rückkehr zur Erde erklärt, geheimnisvolle
Lichterscheinungen und UFOs beobachtet zu haben, die streckenweise ihren Flug
verfolgten. Fotos und Filmaufnahmen von diesen Flugobjekten waren in den
Archiven der CIA und des FBI gelandet und ergänzten Beobachtungen aus einem
anderen Zeitraum.


Die ersten Mondfahrer hatten von Spuren
vergangenen Lebens und von Pyramiden auf dem Mond berichtet. Diese Angaben
waren ebenfalls nie in die Öffentlichkeit gekommen. Und wenn - dann so, daß sie
belächelt werden mußten, daß keiner sie glaubte.


Bei Morrison und Squash aber war ein Ereignis
eingetreten, über dessen Hintergründe selbst die verantwortlichen Stellen
rätselten.


Was war in den zwei Stunden Stillschweigen an
Bord geschehen?


Da Morrison und Squash nichts darüber zu
berichten wußten, nahm man sie nach ihrer Rückkehr um so stärker unter die
Lupe.


Waren sie verändert? Verhielten sie sich
anders? Hatte das Fehlen von zwei Stunden in ihrem Leben eine krankhafte
Auswirkung auf ihren Organismus gehabt?


Medizinische Koryphäen hatten Morrison und
Squash untersucht. Die Ergebnisse stimmten überein/ Beide Männer waren in
Ordnung.


Ohne Bedenken genehmigte die Regierung auch
die Vortragsreise, verlangte aber eine ständige Überwachung.


Die war gegeben, und Dorson war überzeugt
davon, daß außer ihm mindestens ein weiterer FBI-Agent recherchierte. Einen,
den er nicht kannte. Vielleicht war er einer der Reporter, oder der Manager war
für nachrichtendienstliche Aktivitäten zuständig.


Dorson war offizieller Beobachter der
Regierung. Von seinem Status als FBI- Agent wußte keiner etwas.


In Glendon, einer zehntausend Menschen
zählenden Gemeinde, rund fünfzig Meilen südöstlich von Mountains, waren die
beiden Astronauten am Tag zuvor gewesen.


Nach dem Lichtbildervortrag hatten sich bei
einigen Besuchern Anzeigen einer Krankheit gezeigt.


Sie klagten über Übelkeit, leichte Kopf- und
Gliederschmerzen, Hitzewallungen ...


Wären die Symptome bei einem oder zwei
Besuchern aufgetreten, hätte Dorson sich weniger Gedanken darüber gemacht. Aber
die Vielzahl der plötzlich auftretenden Krankheitsfälle machte ihn stutzig.


Die Behörden waren sofort aktiv geworden.


Stand eine neue Grippewelle bevor? Trat ein
bisher unbekannter Grippevirus in Glendon zuerst auf?


In mehreren Labors wurde versucht, den
Krankheitserreger festzustellen.


Über Presse und Funk war die Bevölkerung
inzwischen soweit informiert worden, daß sie die hygienischen Maßnahmen
verstärkten und große Menschenansammlungen meiden sollte.


Wenn sich der Verdacht auf eine neue
Grippevariante bestätigte, konnte dies zum Abbruch der Vortragsreise führen.


Dies konnte jedoch auch aus einem anderen
Grund heraus geschehen.


Dorson hatte einen Verdacht, wagte aber
nicht, sich schon jetzt darüber zu äußern. Er mußte Gewißheit haben. Und die
wollte er sich noch in dieser Nacht beschaffen. Seine Erkenntnisse konnten
unter Umständen die weitere Reise Morrisons und Squashs in Frage stellen.


Er verließ das kleine Hotel in der
Hauptstraße und warf außen noch mal einen Blick an der Hausfront hoch. Die
Zimmer der Astronauten lagen in der zweiten Etage, zur Straße hin. Hinter den
Fenstern, die spaltbreit nach innen geklappt waren, herrschte Dunkelheit.


Morrison und Squash schliefen nach den
anstrengenden Stunden, die hinter


ihnen lagen, wie die Murmeltiere
...
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Der weinrote Pontiac fuhr schnell durch die
Nacht. Es regnete. Auf den Straßen nach Glendon herrschte um diese Zeit kein
Verkehr mehr. Die Welt schien ausgestorben, und Owen Dorson kam sich darin vor
wie der einzige Mensch.


Unruhe erfüllte ihn.


Merkwürdig, daß er nur noch an diese eine
Sache denken konnte. Sie ließ ihn nicht los.


Nur beiläufig nahm er das verwitterte Schild
an der abgelegenen Kreuzung wahr. Es wies auf das alte Gasthaus „Ferrys Inn“
hin. Dort hatte sich heute mittag Morrison und Squash auf dem Weg nach
Mountains aufgehalten.


Sie waren beide sehr heiter, sehr vergnügt
gewesen, als hätten sie etwas Besonderes geleistet. Ihre gute Laune hatte
dennoch keinen besonderen Grund.


Dorson dachte in diesen Sekunden aber ganz
anders darüber.


Vielleicht gab es doch einen Grund, ohne daß
sie es selbst wußten, ohne daß ein Außenstehender etwas ahnte.


In den beiden ging etwas vor. Und in ihrer
Umgebung ebenfalls. Sie registrierten es beiläufig. Es erfüllte sie mit einer
satanischen Freude. Für Dorson gab es kaum noch einen Zweifel, daß mit Morrison
und Squash seit deren Rückkehr aus dem All eine Veränderung vorgegangen war.
Jene beiden geheimnisvollen Stunden hatten im Leben der Astronauten eine große
Bedeutung. In jener Zeit war unbemerkt von Zeugen in dem viele tausend
Kilometer entfernten Weltraumlabor etwas geschehen, was niemand genau
beschreiben konnte.


Die rätselhaften Krankheitsfälle nach dem
letzten Vortrag ..., waren sie ein erstes Zeichen für die Gefahr, die von Morrison
und Squash ausging?


Unwillkürlich trat Dorson das Gaspedal tiefer
durch. Er hatte plötzlich das Gefühl, schon viel zuviel Zeit verloren zu haben.
Die letzte Nachricht von Dr. Perkins, mit dem er sich nach den Vorfällen in
Verbindung gesetzt hatte, war schon fünf Stunden alt. Danach waren drei
Besucher des Vortrages im lebensbedrohlichen Zustand in das Zentralhospital von
Glendon eingeliefert worden. Ein derart schneller Verlauf einer »Virusgrippe«
stellte auch den Mediziner vor ein Rätsel.


Er brauchte weniger als eine Stunde für die
Fahrt. Auf dem ganzen Weg nach Glendon begegnete ihm kein anderes Fahrzeug.


Die kleine Stadt lag wie ausgestorben, als er
dort ankam.


Auf dem feuchten Asphalt schimmerten die
verwaschenen Lichter der Straßenlaternen.


Ein Hund trottete am Bürgersteig entlang und
verschwand scheu in einer dunklen Seitengasse, als der Pontiac sich näherte.


Das Hospital lag mitten in der kleinen
Ortschaft, unweit der Kirche.


Im Krankenhaus brannten vereinzelt Lichter.
Dr. Perkins hatte keinen Dienst mehr. Dorson erfuhr diese Neuigkeit von der
Nachtschwester.


»Der Doc hat sich heute abend nicht sehr wohl
gefühlt, Mister Dorson. Er hat einen Assistenzarzt beauftragt, seinen Dienst zu
übernehmen. Es war gestern und heute einfach zuviel für ihn, er hat sich
übernommen. Er hat zweiunddreißig Stunden nicht geschlafen.«


»Sind denn noch viele Kranke hinzugekommen?« fragte Dorson sofort gezielt.


»Wir sind voll belegt.«


»Alles Patienten mit den gleichen Symptomen?«


»Darüber, Mister Dorson, kann ich Ihnen leider
keine Auskunft geben. Dr. Perkins hat ausdrücklich darum gebeten, daß Fragen
über die Kranken nur an ihn gerichtet werden dürfen ...«


»Dann fahr’ ich zu ihm... Würden Sie mir
bitte seine Adresse nennen?«


Die farbige Krankenschwester warf einen
demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr. »Jetzt noch?«


»Es ist unverschämt, ich weiß. Aber manchmal
gibt es Dinge, die ertragen keinen Aufschub ...«


Er notierte sich die Anschrift nicht, er
merkte sie sich und fuhr los.


Dr. Perkins wohnte am anderen Ende der kleinen
Ortschaft. Bevor Dorson zum Haus des Arztes fuhr, hielt er an einer
Telefonzelle und führte ein Gespräch mit seiner Vorgesetzten Dienststelle in
Washington. Er erwähnte seinen Verdacht, ohne allerdings auf Einzelheiten
einzugehen. Es erschien ihm noch zu früh, gewisse Dinge beim Namen zu nennen,
die ihm nur im Kopf herumspukten, ohne daß er dafür bisher den geringsten
Beweis hatte.


Das Gespräch dauerte drei Minuten. Dann
setzte er seinen Weg fort.


Dr. Perkins’ Haus lag hinter einer
weißgekalkten Mauer, über die Bäume und Büsche hinwegragten, so daß vom
eigentlichen Gebäude kaum etwas zu sehen war.


Nur ein schwaches, bernsteingelbes Licht, das
wie ein übergroßes Raubtierauge in der Dunkelheit funkelte, markierte die
Stelle, an der das Wohnhaus stand.


Dorson betätigte die Klingel.


Er wartete ab - und wartete vergebens.
Niemand kam, keine Stimme meldete sich im Lautsprecher der Haussprechanlage.


Entweder schlief Dr. Perkins wie ein Toter,
oder er war nicht zu Hause - oder es war etwas passiert...


Dorson neigte aufgrund seines Verdachts zum
letzteren. Und dies entschied sein Handeln. Er spang einfach über das niedrige
Eisentor und näherte sich auf dem hellen Plattenweg dem Haus, das versteckt
hinter alten Eichen und Tannen und Büschen stand.


Das gelbe Licht hing über dem Eingang. Es war
eine altmodische Schiffslaterne, ein nostalgischer Blickpunkt an einer modernen
Hausfassade.


Der überdachte Eingang war eine Wucht. Er
bestand ganz aus getöntem Glas, in das Sprossen eingelassen waren. Der Eingang
war mindestens vier Meter breit.


In einem uralten Kübel stand eine riesige
Palme, die die Überdachung berührte.


Durch das Licht am Haus konnte Dorson sein
Spiegelbild in der quadratisch unterteilten Glasfront sehen.


Er sah noch mehr.


Den dunklen Schatten, der sich unabhängig von
ihm seitlich versetzt bewegte.


Dorson wirbelte herum - und wie durch
Zauberei hielt er auch schon seine Beretta in der Hand.


Gefahr!


Aber es war keine, der er mit der Waffe zu
Leibe hätte rücken können.


Das war auch kein Schatten - es war ein dunkler,
dichtaufquellender Nebel, der aus den Büschen kam und eine seltsame Form
annahm.


Dorsons Augen weiteten sich.


Er hatte das Gefühl, in eine
Alptraumlandschaft versetzt worden zu sein.


Der Nebel quoll blitzschnell auf, war im
nächsten Moment dreimal, nein fünfmal so groß wie er und bildete einen
einzigen, riesigen Schädel, der aufgebläht war wie eine Wolke, der man das
Aussehen eines verzerrten menschlichen Gesichts gegeben hatte. Ohne viel
Phantasie konnte man die überdimensionalen, tiefliegenden Augen erkennen, eine
dicke Nase, ein dunkles Maul, das weit geöffnet war wie ein Scheunentor.


Und das Maul senkte sich auf ihn herab.


Eisig wehte ihn fremder Atem an.


Die Kälte drang in seinen Körper, um im
nächsten Moment einer beinahe unerträglichen Hitzewelle zu folgen.


Todesangst krallte sich in sein Herz.


Dorson schoß. Zwei Schüsse lösten sich aus
der Waffe. Hart und trocken klangen sie auf und zerrissen die Stille der Nacht.


Die Projektile rasten glühend in den
schwarzen, aufgeblähten Nebelkopf.


Sie zwangen ihn weder zum Rückzug, noch
brachten sie ihn zu Fall, noch ereignete sich überhaupt etwas, das zum Nutzen
des FBI-Mannes gewesen wäre.


Dorson schnappte nach Luft.


Er konnte nicht mehr atmen. Die Hitze nahm
ihm den Atem.


Sie preßte ihm Herz und Lungen zusammen.


Etwas packte ihn und warf ihn herum.


Durch seine eigene Kraft wirbelte er noch ein
letztes mal um seine Achse und lief dann grauenerfüllt
und von Schmerzen gepeinigt weiter.


Die Hitze war in ihm!


Er hatte das Gefühl, von innen heraus zu
verbrennen!


Genau das war es!


Er hörte es zischen und sah den Widerschein
von Feuer.


Flammen schlugen aus seiner Brust...


Die Hitze war so gewaltig, daß seine Kleidung
sofort verging.


Handgroße Fetzen wehten schwarz und hauchdünn
nachglühend durch die feuchte Luft und verzischten im Regen.


Sein ganzer Körper brannte!


Seine Beine, seine Hände... er sah die hoch
emporsteigenden Flammen.


Seine Haut brannte wie Zunder...


Große, hauchdünne Fetzen wehten davon und
glitten wie überdimensionale Glühwürmchen durch die Luft.


Sein Fleisch verbrannte - und sichtbar wurde
der blanke Knochen. Er war blauschwarz, heller Rauch stieg von ihm empor...


Entsetzen erfüllte den Mann, der noch die
Kraft fand, das Gartentor zu erreichen und es zu überspringen, während sein
ganzer Körper schon glühte.


Das Fleisch war längst tot, aber das Skelett
lebte noch immer. Und es war ein Rest von Bewußtsein in ihm, daß er es war, der
lebte, handelte und etwas in Gang bringen wollte, um das Geheimnis der
verlorenen zwei Stunden im Weltall zu lüften ...


Dann fühlte Dorson sich leicht wie eine
Feder, und er merkte, daß auch der letzte Rest von Identität von ihm wich.


Nur zwei Schritte von dem geparkten Pontiac
entfernt brach der schwarzblaue Knochenmann klappernd zusammen.


In verrenkter Haltung blieb er dort liegen
und rührte sich nicht mehr...


 


*


 


Die Straße war abgesperrt.


Polizei und Ordnungskräfte bildeten eine
undurchdringliche Mauer. Nicht mal Reporter erhielten die Erlaubnis, den
Fundort des Skeletts zu betreten und zu fotografieren.


Der Verkehr wurde umgeleitet, über
Lautsprecher wurden die Neugierigen ständig aufgefordert, in ihre Häuser und
Wohnungen zurückzukehren.


Einen Wagen winkte man durch.


Er fiel nicht nur wegen seiner knallig roten
Farbe auf, sondern auch wegen seiner Form.


Es handelte sich um einen Lotus Europa, ein
Modell, wie es in dieser Ausstattung wohl kaum ein zweites Mal zu bekommen war.


Techniker des Automobilwerks hatten mir
diesem Lotus ein Spitzenmodell geschaffen, in dem zahlreiche Extras eingebaut
waren.


In dem Auto saßen zwei Männer. Der eine
blond, braungebrannt und mit rauchgrauen Augen. Der andere überragte den Fahrer
um Haupteslänge, hatte einen roten Borstenhaarschnitt und einen nicht minder
wilden Vollbart.


Die beiden Männer waren Larry Brent und Iwan
Kunaritschew. Beide arbeiteten für die geheimnisumwitterte PSA, die
»Psychologische Spezialabteilung“, die zwei Stockwerke unter dem bekannten New
Yorker Tanz- und Speiserestaurant »Tavern-on-the-Green“ ihr Domizil hatte.


New York lag zweihundertvierzig Meilen weiter
südlich. Nach der ersten Meldung aus dem Hauptquartier des FBI hatte die PSA
den mysteriösen Fall sofort übernommen.


Larry Brent steuerte den Lotus an die Stelle,
wohin man ihn winkte. Hinter ihm schloß sich die Gasse wieder.


»Hier drin im Kreis ist noch mehr Betrieb als
außerhalb, Towarischtsch«, bemerkte der Russe. »Dabei war ich überzeugt, daß
bis zu unserer Ankunft alle Vorarbeiten abgeschlossen wären...«


»Sieht leider nicht so aus«, entgegnete
X-RAY-3. »Sie scheinen noch mitten drin zu stecken ...«


»Dann ist wohl noch etwas passiert ...«


»Mal den Teufel nicht an die Wand,
Brüderchen. Die ganze Sache sieht schon düster genug aus. Dorson war einer
Sache auf der Spur, die wir erst schemenhaft im Blickfeld haben. Er wollte sich
Gewißheit verschaffen und fiel auf die Nase. Sein Besuch galt eindeutig einem
gewissen Dr. Perkins, dem Leiter des hiesigen Krankenhauses. Von Perkins fehlt
bisher jede Spur. Das läßt den Schluß zu, daß zwischen Perkins’ Verschwinden
und Dorsons eigenartigem Tod ein Zusammenhang bestehen muß. Nur, was für einer
das ist - müssen wir erst noch herausfinden. Da werden wohl auch unsere beiden
Weltraum-Spaziergänger ein Wort mitzureden haben. Dorson schien der Meinung
gewesen zu sein, daß sie etwas aus dem Weltall mitgebracht hätten, das sie zur
lebenden Bombe macht. Zu einer Bakterien-Bombe, wohlbemerkt. Und Doc Perkins
kam mit den ersten Krankheitsfällen, die spontan nach dem Auftritt Morrisons
und Squashs auftraten, in Berührung, wie wir wissen ...«


»Ist ja ein richtiges Verwirrspiel,
Towarischtsch«, maulte X-RAY-7. »Einfacher wär’s mir lieber...«


»Und mir wär’s lieber, wir hätten noch früher
davon erfahren als kurz vor dem Morgengrauen... In einer Sache sind wir eben
immer im Nachteil...«


»Und was für eine Sache ist das?«


»Daß immer erst etwas passieren muß, ehe wir
aktiv werden können.«


»Hab’ ich mir’s doch gedacht«, nickte der
Russe ernst. »Dir wär’s lieber, wir könnten schon reinen Tisch machen, noch ehe
etwas passiert ist, gewissermaßen, die Wirkung vor der Ursache ausschalten...«


»Genau das meinte ich.«


»Du liest zuviele Science-Fiction-Romane,
Towarischtsch! Das wird nie passieren ...«


»Da ich das ebenso gut weiß wie du, sollten
wir jetzt endlich aussteigen. Sonst verlieren wir noch mehr; Zeit.


Und das wollen wir doch beide nicht, stimmt’s?«


Sie wurden bereits erwartet.


Zwei G-Men waren an den Untersuchungen
beteiligt und zwei hohe Beamte des Staats-Sicherheitsdienstes waren ebenfalls
anwesend.


Das Eintreffen der beiden PSA-Agenten war
angekündigt worden, und für die G-Men wie für die Männer vom Staats-Sicherheitsdienst
war es das erste Mal, daß sie einem leibhaftigen PSA-Agenten gegenüberstanden.


Die PSA wurde nur dann tätig, wenn der
dringende Verdacht bestand, daß ein Verbrechen geschehen war, bei dem mit den
herkömmlichen Methoden eine Aufklärung kaum zu erwarten war. Für
außergewöhnliche Vorfälle in der Welt war nun mal die PSA zuständig. Sie hatte
die Spezialisten, die auch okkulte, paranormale und magische Ereignisse unter
die Lupe nahm.


Dorsons Skelett war bereits abtransportiert
und an einen sicheren, bewachten Ort gebracht worden.


»Sie können es nachher gern sehen«, sagte
einer der Männer vom Sicherheitsdienst zu Larry und Iwan. »Wir stehen Ihnen
selbstverständlich jederzeit mit Rat und Tat zur Seite ...«


Stillschweigend wurde die führende Rolle der
PSA angenommen.


»Ich nehme an, daß genügend Fotos geschossen
wurden«, sagte Larry Brent. »Auf diese Weise können wir uns schon ein erstes
Bild machen ...«


Fotografien gab es. Sie zeigten das
unheimlich verfärbte und noch dampfende Skelett in verschiedenen Stellungen.


»Dorsons Identität steht einwandfrei fest?« wollte Kunaritschew wissen.


»Yes, Sir. Anhand eines Kiefer Vergleichs
gibt es keinen Zweifel mehr. Dorson hatte links und rechts im Oberkiefer einen
Stiftzahn ...«


Die Männer, die das Skelett mit eigenen Augen
gesehen hatten, standen sichtlich noch ganz unter dem Eindruck des Geschauten.


Niemand hatte eine Erklärung für das
unheimliche Geschehnis. Es paßte nicht in ihr Weltbild ...


Larry Brent und Iwan Kunaritschew hielten
sich länger am Tatort auf, als sie ursprünglich eingeplant hatten. In der Nähe
des Straßenrandes und der Umzäunung zum Anwesen Dr. Perkins’ fand man
hauchdünne Aschereste, die zur Untersuchung in ein Labor gebracht wurden.


Offenbar handelte es sich um Reste aus
Dorsons Kleidung.


»Vielleicht finden wir dadurch heraus, was
für ein rätselhaftes Feuer es gewesen ist, das Dorsons Leben ein Ende bereitete
...«, murmelte einer der beiden Sicherheitsbeamten.


Die beiden Freunde sahen sich auch Perkins’
Haus an, das von Polizisten umstellt und bewacht wurde.


Es gab keine Anzeichen, die auf einen Kampf
schließen ließ. Dr. Perkins, den Dorson nach seiner Mitteilung an seine
Vorgesetzte Dienststelle besuchen wollte, war am Abend von einem ehemaligen
Patienten zum letzten Mal gesprochen worden. Das war gegen einundzwanzig Uhr
dreißig gewesen. Zum letzten Mal gesehen wurde Perkins, als er das Hospital
verließ.


Auf die Zeit um zweiundzwanzig Uhr datierte
die Polizei und das FBI das Eintreffen Owen Dorsons an Perkins’ Haus. Da schien
Dorson seinen Gesprächspartner schon nicht mehr angetroffen zu haben.


Das Grundstück war von Polizisten und
Suchhunden durchkämmt worden. Keine Spur eines Verbrechens, keine Spur von dem
Arzt.


Am frühen Nachmittag - nach der Einnahme
eines kleinen gemeinsamen Essens in einem örtlichen Hotel - fuhren die beiden G-Men
und die Leute vom Sicherheitsdienst wieder ab.


Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Captain
Mortimer von der Mordkommission aus Mountains blieben noch zusammen und fuhren
dann auch gemeinsam ab.


Mountains war die nächst größere
Stadt und hatte etwas mehr als dreißigtausend Einwohner.


Im Leichenschauhaus wurde Dorsons verfärbtes,
offensichtlich verbranntes Skelett aufbewahrt.


Brents Miene versteinerte, als er das Corpus
delicti sah.


Er hatte schon viele verbrannte und verkohlte
Leichen gesehen. Aber keine hatte so ausgesehen wie Owen Dorsons.


An diesem Körper gab es keinen Hautfetzen
mehr. Unter einer unvorstellbaren Hitze mußten Haut und Organe verglüht sein.


Aber so etwas gab es nicht! Wenn die Hitze
schon so gewaltig gewesen war, hätte selbst noch das Skelett zu Asche werden
müssen...


Iwan schüttelte sich. »Scheint kein
gewöhnliches Feuer gewesen zu sein, Towarischtsch«, sagte er, als sie das
Leichenschauhaus verließen, und er sich eine Zigarette anzündete.


Larry Brent, der die bitterbösen
Selbstgedrehten seines Freundes wie kein zweiter kannte, hielt vorsorglich zwei
Schritte mehr Abstand von ihm.


»Vielleicht war er noch ein schlimmerer
Raucher als du«, konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Da ist ihm
nicht nur die Lunge schwarz geworden ...«


Der bärtige Russe verzog das Gesicht und nahm
wie in Zeitlupe die Zigarette aus dem Mund, die er eben hatte anzünden wollen. »Das ist gerade nicht die feine englische Art«,
maulte er. »Du kannst einem selbst diesen Lebensgenuß noch vermiesen ...«
Demonstrativ schob er das weiße Stäbchen mit dem auffallend schwarzen Tabak in
das silberne Etui zurück. »Aber solange ich nicht weiß, auf welche Weise Dorson
in diesen Zustand geraten ist, werde ich mir keine mehr genehmigen ...«


Larrys Miene hellte sich auf. Iwans
Selbstgedrehte, in den Kreisen der PSA wegen ihres penetranten Gestanks als „Vampirkiller“
verschrien, setzten Mensch und Tier zu. Wenn der Russe ordentlich lospaffte,
dann fielen die Fliegen von der Wand. Jede Rauchpause, die Kunaritschew im
Beisein seines Freundes einlegte, wurde von diesem mit Dankbarkeit empfunden.
»Dann kann man sich beinahe wünschen, wir kämen nie dahinter... das klingt
schon ketzerisch, ich weiß ...«


»Laß das nicht unseren hochverehrten Boß
hören, Towarischtsch«, mahnte X-RAY-7 grinsend. »Ein Agent, der sich nicht mit
aller Kraft für die Aufklärung eines außergewöhnlichen Verbrechens einsetzt,
hat in der PSA nichts zu suchen. Es wäre schade, wenn wir zwei nicht mehr
gemeinsam Geister und unheimliche Verbrecher jagen würden...«


»Recht hast du. Dann paff’ schon los, altes
Ekel! Lieber laß’ ich mir die Atemluft verstänkern, als daß ich auf deine
Begleitung verzichte ...«


Kunaritschew strahlte über das ganze Gesicht
wie ein Honigkuchenpferd. »Das hast du schön gesagt, Towarischtsch. Und weil
du’s bist, laß’ ich die nächste Stunde auf alle Fälle die Finger weg von einem
Stäbchen. Du siehst, wir ergänzen uns immer wieder...«


 


*


 


Das taten sie auch in ihrer Arbeit.


Gemeinsam sichteten sie die Akten, die über
Dorson und Perkins und die rätselhaften Krankheitsfälle angelegt worden waren.


Sie machten sich von all diesen Dingen ein
genaues Bild, so weit es die bisher existierenden Informationen zuließen.


Und sie kamen zu dem, Schluß, daß der
FBI-Agent offenbar mehr gewußt hatte, als er seiner Vorgesetzten Dienststelle
mitteilte.


Zum Glück standen Larry Brent und Iwan
Kunaritschew noch weitere Informations- und Nachrichtenquellen zur Verfügung,
die sie voll ausschöpften.


Der Zwischenfall im All, als Morrison und
Squash sich zwei Stunden lang nicht mehr meldeten, war in den Archiven der
PSA-Hauptcomputer gespeichert.


»Dorsons Überlegungen sind bestechend«,
murmelte X-RAY-3. »Wenn er recht damit hat, daß mit Morrisons und Squashs
Rückkehr etwas auf die Erde kam, das sie zuvor nicht mit hochgenommen hatten,
dann stehen uns noch ein paar unliebsame Überraschungen bevor, Brüderchen ...«


Iwan Kunaritschew wußte, daß die Vorahnungen
seines Freundes diesen selten getrogen hatten ...


Sie kamen überein, sich die Arbeit zu teilen.


Sie mußten sich ein persönliches Bild von den
beiden Vortragsreisenden machen und es mit dem vergleichen, das es vor deren
Reise im Weltraumlabor gab. Hatte sich seitdem in ihrem Verhalten, ihrer
Wesensart oder gar in ihrem Aussehen etwas verändert? Wie standen sie zu
Dorson? Hatten sie etwas von dessen Recherchen, sie betreffend, gewußt oder nur
geahnt? Waren ihnen die Krankheitsfälle nach dem letzten Vortrag in Glendon
bekannt? Wie standen sie dazu?


Dies waren nur einige wenige Fragen, die sich
im Zusammenhang mit dem Tod Owen Dorsons und dem Verschwinden Dr. Perkins’
aufdrängten.


So war es auf der einen Seite notwendig,
Morrison und Squash unter die Lupe zu nehmen und gleichzeitig über das
Geschehen in Perkins’ Haus Erfahrungen zu sammeln. Dies war möglicherweise am
besten dadurch möglich, daß sich einer von ihnen nach Einbruch der Dunkelheit
dort aufhielt.


Vielleicht kam es zu einer Wiederholung der
Ereignisse, wenn einer dort offensichtlich den Versuch unternahm, hinter das
Geheimnis des Verschwindens von Dr. Perkins zu kommen. Und zwar auf seine ganz
spezielle Weise! Wenn sich der Verdacht bestätigte, daß das Dreieck
Astronauten-Dorson-Dr. Perkins zusammenpaßte, dann mußte noch etwas nachkommen.
Denn hinter den Ereignissen stand dann ein System, das jetzt nur noch keiner
von ihnen kannte...


Alles mußte einen Sinn ergeben. Auch der
unheimliche Tod Dorsons.


In Mountains angekommen, schrieb Iwan
Kunaritschew sich als Reisender in das Gästebuch des Hotels ein, in dem auch die
beiden Astronauten ihr Domizil aufgeschlagen hatten.


Am Abend war in einem gemieteten Saal des
Hauses der Lichtbildervortrag von Morrison und Squash vorgesehen. Großformatige
Plakate wiesen darauf hin.


Sie zeigten die beiden Astronauten in voller
Montur. Im Hintergrund die saphirfarbene Erde und ein Modell des Space-Lab, das
dort seine Bahn zog.


Kunaritschew blieb in Mountains.


Ihm stand ein cremefarbener Buick zur
Verfügung, der telefonisch bei einer Autoverleih-Firma vorausbestellt worden
war. Damit wurde der Russe mobil.


Larry Brent verließ mit seinem Lotus nach
einstündigem Aufenthalt wieder die Stadt.


Aus zwei Gründen wollte er rechtzeitig in
Glendon sein.


Erstens, um sich mit Einbruch der Dunkelheit
in Perkins’ Haus zu begeben, und zweitens, um noch einige Worte mit Morna
Ulbrandson zu wechseln.


Am frühen Mittag war X-GIRL-C von Glendon aus
über die Umstände des Falles informiert worden, und Larry Brent hatte die
Schwedin als Hilfe angefordert. Er brauchte eine Person seines Vertrauens, um
über den Verlauf im Zentral-Hospital von Glendon unterrichtet zu sein. Hier
hatte er Owen Dorsons Denkmodell übernommen.


Er ging sogar noch darüber hinaus.


Vielleicht war das, was dort geschah, erst
der Anfang von noch weit Schlimmerem. Vielleicht hatte Owen Dorson ebenfalls
den Krankheitskeim in sich gehabt, und das, was bei den anderen Patienten in
gedämpftem Maß auftrat, hatte sich bei ihm schlagartig entwickelt...


Denn die ersten Ergebnisse, die aus der
PSA-Zentrale kamen und den Untersuchungsbericht über die rätselhaften Erkrankungen
betrafen, redeten eine eigene Sprache.


Der Verdacht, daß es sich um eine
Grippe-Epidemie handelte, war ausgeräumt.


Die entsprechenden Viren waren nicht gefunden
worden.


Nach allen vorliegenden Ergebnissen mußten
die Patienten, die davon betroffen waren, eigentlich kerngesund sein. Sie
durften kein Fieber und keine Schmerzen haben.


Und doch waren sie - todkrank!


Das Fieber stieg weiter, der Zustand von Herz
und Kreislauf war bei einigen Eingelieferten inzwischen bedenklich geworden.


Kündigte sich bei ihnen das an, was bei
Dorson unter Umständen blitzartig über die Bühne gegangen war?


Larry hoffte es nicht, aber er konnte es
nicht ganz ausschließen. In diesem merkwürdigen Fall, in dem sie bisher nur auf
Vermutungen angewiesen waren, konnten jederzeit neue Überraschungen auftauchen.


Brent fuhr schnell.


Morna Ulbrandson wurde gegen 17.30 Uhr im
Krankenhaus erwartet. Die Schwedin war nach dem Funkgespräch, das er mit ihr
geführt hatte, sofort abgefahren. Nur gut, daß sie sich im Augenblick ebenfalls
in New York aufhielt und nicht am anderen Ende der Welt.


Die Computerauswertungen bewiesen nach wie
vor, daß das Team Brent/ Kunaritschew/Ulbrandson in besonders schwierig
gelagerten Fällen die besten Chancen hatten, erfolgreich zum Abschluß zu
kommen.


Das Zusammenspiel der drei Agenten klappte
hervorragend. Das kam wahrscheinlich auch daher, daß echte Freundschaft im
Spiel war - und im Fall Morna Ulbrandson/Larry Brent noch einiges mehr. Hier
war es Liebe, die auf Gegenseitigkeit beruhte.


Larry freute sich darauf, die blonde Schwedin
wieder zu sehen. Er hoffte sie noch zu treffen, ehe sie als „Krankenschwester“
im Hospital ihren Dienst aufnahm.


Doch das Schicksal machte ihm einen Strich
durch die Rechnung.


Es regnete in Strömen, als er den Lotus auf
der Straße zwischen Mountains und Glendon mit hoher Geschwindigkeit laufen
ließ.


Bald befand er sich zwischen den Bäumen, die
die asphaltierte Straße säumten. Wie Schemen huschten sie in Dunkelheit und
Regen an ihm vorbei.


Der Wald zu beiden Seiten der Straße war
ziemlich dicht.


Bis nach Glendon waren es noch rund dreißig
Meilen, als er das Ungeheuerliche sah.


Im Scheinwerferlicht vor ihm tauchte wie aus
dem Boden gewachsen plötzlich eine weiße Gestalt auf.


Larry verringerte sofort die Geschwindigkeit.


Eine Frau!


Sie war barfuß und trug nur ein dünnes
Nachthemd. Es war völlig durchnäßt, halb durchsichtig und klebte auf ihrem
Körper wie eine zweite Haut.


Die Fremde winkte heftig, als sie den
herankommenden Wagen bemerkte.


X-RAY-3 bremste und rollte langsam näher.


Die Frau stand mitten auf der Straße, setzte
sich in Bewegung, als der Wagen noch nicht ganz zum Stillstand gekommen war,
und lief zur Fahrertürseite, ehe Larry aussteigen konnte.


Das Gesicht der Fremden war weiß wie Kalk.
Die tiefliegenden Augen brannten in verzehrendem Feuer.


»Ich suche ihn ."..
helfen Sie mir suchen ... ich finde ihn nicht...«, hörte Larry die leisen
Worte.


Er sah es auf den ersten Blick und hörte es
am Klang ihrer Stimme. Die Frau war nicht mehr ganz bei Verstand.


Offensichtlich war sie aus einer in der Nähe
liegenden Heilanstalt oder einem Sanatorium entwichen.


Vorsichtig drückte er die Tür auf und ging
nach draußen.


»Sie holen sich den Tod«, sagte er besorgt.
»Sie können unmöglich bei Wind und Regen so herumlaufen. - Selbstverständlich
helfe ich Ihnen gern, ihn zu suchen. Kommen Sie, steigen Sie ein! Im Auto ist
es trocken und warm ...«


Er ging auf ihre Worte ein. Aber von seinem
Vorschlag wollte sie nichts wissen.


»Wir müssen ihn suchen... nicht mit dem Auto.
Im Wald gibt es keine Straßen ... da können Sie nicht fahren
...


Er ist zu Fuß unterwegs. Sein Auto ist noch da ...


Brents Augen verengten sich.


Die Unbekannte war zu sprunghaft, als daß er
sie auf Anhieb verstanden hätte.


Sie war noch jung, höchstens zwanzig oder
einundzwanzig Jahre.


Stand sie unter Drogeneinfluß? Oder - war sie
betrunken?


Auch dieser Gedanke kam ihm. Aber er verwarf
ihn ebenso schnell wieder.


Nein, diese Frau war krank. Der Ausdruck in
ihren Augen sagte alles. Wirr hing das nasse Haar in ihre Stirn.


»Wen sollen wir suchen?«
fragte er.


Sie musterte ihn und hatte den Kopf leicht
nach vorn gebeugt, wich dann vor ihm zurück, als mißtraue sie ihm.


»Warum - wollen Sie das wissen?« fragte sie mißtrauisch.


»Wenn ich Ihnen helfen soll, wäre es für mich
einfacher«, sagte er.


»Er muß irgendwo hier sein ... der Wald ist
groß ... er muß sich dort versteckt halten.« Sie ging
nicht auf seine Frage ein, und Larry änderte seine Taktik. Es kam ihm vor, als
sei diese bedauernswerte Person schon seit Stunden unterwegs. Sie war von einer
starken Unruhe getrieben, blickte sich ständig nach allen Seiten um, lief
plötzlich von ihm weg, verschwand hinter einem Baum und behauptete, dort eben
eine Bewegung gesehen zu haben. Einen Schatten, einen Körper ...


Vielleicht war sie wirklich getäuscht worden.


Der heftig strömende Regen konnte im
Standlicht des Lotus den Eindruck erwecken, als ob sich im Halbdunkel zwischen
den ersten Baumreihen etwas bewege.


»Wer sind Sie?«


Er blieb freundlich und sprach nicht zu laut,
um sie nicht zu erschrecken. Er mußte ihr Vertrauen gewinnen, wenn er ihr
wirklich helfen wollte.


»Weiß nicht...«, stieß sie einfach hervor.


»Wo kommen Sie her?«
Vielleicht wußte sie wenigstens das noch.


Während X-RAY-3 fragte, blickte er


sich unauffällig und doch aufmerksam um und
lauschte auf eventuelle Geräusche.


Außer dem Platschen des Regens auf Waldboden
und Asphaltstraße und dem Raunen des Windes in den nächtlichen Wipfeln war
nichts zu hören.


Keine Rufe, kein Bellen... Es war also
niemand unterwegs, der die Entflohene suchte.


Dabei ging er von der Überlegung aus, daß das
Heim, aus dem sie geflohen war, nicht allzu weit von hier entfernt sein konnte.
Vielleicht lag das Haus jenseits des Waldes ... Wenn er sie dazu brachte,
einzusteigen, konnte er sie dorthin fahren. Irgendwo am Straßenrand würde wohl
ein Hinweisschild zu finden sein. Andernfalls konnte er in Glendon nachfragen.


»Aus dem Gasthaus«, erhielt er endlich eine
Antwort auf seine Frage.


»Aus welchem Gasthaus?«


»Weiß nicht... so helfen Sie mir doch ... Wir
können doch nicht so lange fortbleiben, verstehen Sie? Wir müssen arbeiten.
Allein komme ich nicht weiter... er kennt sich besser aus, wenn die Leute
Fragen stellen ...«


»Was arbeiten Sie denn?«


»Wir suchen Leute auf, die sich für ihren
Stammbaum, ihre Herkunft interessieren. Genealogische Forschungsgesellschaft
...«


Das klang vernünftig.


»Hatten Sie einen Unfall?«
hakte er aus dieser Richtung nach.


»Nein. Wie kommen Sie darauf?«


Sie sah ihn aus großen Augen an.


»Wenn Sie Ihren Begleiter suchen, schließt
das doch darauf ...«


»Nein, nein, Sie mißverstehen mich«, fiel sie
ihm ins Wort. »Er hat sich versteckt ..., er hat sich bestimmt versteckt ... Er
muß hier irgendwo sein. Weit kann er sich nicht entfernt haben, verstehen Sie?
Er hat sein Auto nämlich zurückgelassen...«


Der ganzen Situation haftete etwas
Rätselhaftes und Bedrückendes an.


Was war erfunden? Was stimmte mit der
Wirklichkeit überein?


Larry mußte sich eingestehen, daß die
Unterscheidung ihm schwer fiel. Die Fremde war ihm ein einziges Mysterium.


»Was für ein Auto? Wo steht es?«


»Vor dem Gasthaus ... Es ist ein Pontiac.«


Vorsichtig faßte er sie bei der Hand und
bemühte sich, die Bewegung nicht zu ruckartig und zu schnell zu machen.


Sie riß sich nicht los.


»Vielleicht ist er inzwischen dorthin
zurückgekehrt«, sagte er. »Sie haben es bloß nicht bemerkt... ist es denn weit
von hier?«


Er drehte den Spieß herum und versuchte sie
zu beschäftigen.


Zwischen ihren Augen entstand eine
nachdenkliche Falte. Die Unbekannte dachte nach.


»Sie sind bestimmt schon lange unterwegs,
nicht wahr?«


Da nickte sie. »Ja. Die ganze Nacht, und den
ganzen Tag - und jetzt wird es schon wieder Nacht... Und Mark ist noch immer
nicht zurückgekehrt...«


»Er heißt also Mark?«


»Ja. Jetzt fällt es mir wieder ein ...«


Larry war fast geneigt anzunehmen, daß ihre
Zeitangaben mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Die Unbekannte sah müde und
erschöpft aus, sie war schmutzig und durchnäßt, was wohl kaum nur auf die
letzte Stunde Regen zurückging. Ihre Irrwanderung durch den Wald konnte ohne weiteres zwanzig Stunden und länger alt sein.


Aber um so eher hätte man sie suchen müssen,
wenn sie aus einem Sanatorium entwichen war. Und durch einen Polizeibericht,
hätte er auf diese Weise inzwischen auch von einem derartigen Vorfall erfahren.
Einfach schon deshalb, weil jedes Vorkommnis in der Umgebung von Glendon und
Mountains von Bedeutung sein konnte ...


Es gab demnach nur eine Erklärung: diese
junge Frau hatte durch ein furchtbares Ereignis, möglicherweise durch einen
Schock, während der letzten vierundzwanzig Stunden den Verstand verloren und
irrte seither durch Kälte, Wind und Regen - und hier in dieser abgelegenen
Gegend war bisher kein Mensch auf sie gestoßen!


Larry Brent konnte die Fremde davon
überzeugen, daß es doch besser wäre, in sein Auto einzusteigen und zu dem
geparkten Pontiac zu fahren.


»Wir wollen erst mal nachsehen, ob Ihr Freund
dort inzwischen auf Sie wartet«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Vielleicht sucht
er Sie genauso - wie Sie ihn ... haben Sie auch daran schon gedacht?«


In ihren Augen leuchtete es auf. »Vielleicht
haben Sie recht..., nein, da habe ich wirklich nicht dran gedacht... Beeilen
wir uns, lassen wir ihn nicht zu lange warten.«


Larry atmete auf.


So hatte er sie wenigstens schon mal aus dem
Regen.


Sie setzte sich neben ihn. Er nahm vom
Rücksitz eine Decke. »Hier, nehmen Sie... hüllen Sie sich damit ein! Die Wärme
wird Ihnen guttun ...«


Er lächelte sie an - und sie erwiderte dieses
Lächeln. Sie sah so hilflos und schwach aus. »Wo war das Gasthaus?«


»Von der Straße zweigte ein Weg ab ...« Die
Fremde preßte plötzlich die Lippen zusammen, daß sie aussahen wie ein dunkler,
schmaler Strich in ihrem Gesicht. »Wollen Sie wirklich dorthin? Haben Sie denn
gar keine Angst?«


»Angst? Vor wem oder was sollte ich Angst
haben?«


»Vor dem Tod, der dort haust«, sagte sie mit
grauenerfüllter Stimme. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich bei diesen Worten
schlagartig. »Das schwarze Skelett ist das Zeichen des Todes ...«


Larry Brent fuhr wie elektrisiert zusammen.
»Was sagen Sie da - von einem schwarzen Skelett?«
fragte er tonlos.


»Es liegt im Gasthaus. - Es ist i h r
Skelett. Sie konnte nicht mehr fliehen ... anders Mark. Er ist davongelaufen.
Aber warum ... warum hat er mich dann zurückgelassen?«


 


*


 


Er wollte mehr über das Skelett erfahren. Sie
wußte nicht mehr, als daß es im Zimmer der Wirtin lag.


Gleich wie verrückt die Fremde auch war - das
konnte sie auf keinen Fall erfunden haben. Von einem schwarzen Skelett, das man
vor Dr. Perkins’ Haus gefunden hatte, konnte sie auf keinen Fall etwas wissen.


Es war also noch mal aufgetreten!


Larrys Hirn arbeitete mit der Präzision eines
Computers.


Es konnte auch eine andere Möglichkeit geben.
Vielleicht war Dorsons Skelett in der Zwischenzeit entfernt worden und war an
einem anderen Ort wieder aufgetaucht?


Diese Überlegung aber kam ihm zu absurd vor.


Wahrscheinlicher war eine Duplizität der
Ereignisse. In dem von dem Pärchen aufgesuchten Gasthaus schien sich etwas
ähnliches ereignet zu haben wie in der Nacht mit Dorson ...


Drei Meilen weiter entdeckte er am
Straßenrand das verwitterte Hinweisschild.


»Ferrys Inn“ stand darauf...


»Ist das der Weg?«
fragte er vorsichtshalber.


»Ja. Den sind wir auch gefahren ... Beeilen
Sie sich! Vielleicht ist Mark schon eingetroffen ...« Die junge Frau war ganz
auf seine Vorstellungen eingegangen. Ihm war das nur recht.


Auf dem auf geweichten Untergrund sah an die
tiefeingedrückten Reifenspuren, die das Fahrzeug hinterlassen hatte.


Seit der Ankunft des Pontiac
am vergangenen Abend war aber mindestens ein weiteres Auto hier
entlanggekommen. Der oder die Fahrer des Wagens mußten dann sowohl den
geparkten Pontiac wie auch das schwarze Skelett im Haus gefunden haben.
Merkwürdig bei der ganzen Sache war auch, daß von dem Mann namens Mark bisher
jede Spur fehlte ...


Aber von alldem konnte er sich - so hoffte er
jedenfalls - gleich selbst ein Bild machen.


Der Weg führte gewunden auf den niedrigen
Hügel zu. Dort stand das alte Gasthaus, links war eine große hölzerne Terrasse,
über dem Eingang ein Erker, der an einen eckigen Turm erinnerte.


Außer diesem Gebäude gab es weit und breit
kein anderes zu sehen. Dahinter erstreckten sich Wiesen und Felder, die sich
auf dem sanft gewellten Boden ausdehnten, um am Horizont wieder von der dunklen
Mauer eines Waldgebiets begrenzt zu werden.


Vor dem Gasthaus parkten zwei Autos. Ein Pontiac
und ein dunkelgrüner Chevrolet, der sich in der Dunkelheit und dem Regen kaum
abhob.


Larry plazierte seinen Lotus genau neben dem
Eingang.


Überall hinter den Fenstern von „Ferrys Inn“
brannten Lichter. Aber in den Räumen und Gängen bewegte sich niemand. Brents
aufmerksame Augen registrierten keinen Schatten, keine Bewegung.


Im Haus war es völlig still.


»Ich geh’ nicht mit, nein ... ich geh’ nicht
mit!« stieß die Frau an seiner Seite plötzlich hervor,
ohne daß er sie dazu auf gefordert hätte. »Ich habe ...


Angst... In dem Haus ist etwas, das nur
darauf lauert... zu töten ... seien Sie vorsichtig! Rufen Sie nach Mark! Im
Auto ist er nicht... ich hab’ schon gesehen, daß es leer ist. Vielleicht
versteckt er sich irgendwo ... sein Skelett habe ich nirgends gefunden ...«


Sie redete in ein und demselben Tonfall, wie
eine mechanische Puppe.


»Okay, bleiben Sie hier. Ich werd’ mal
nachsehen ... und versprechen Sie mir, nicht wieder davonzulaufen?«


Sie nickte nur.


»Ich beeil’ mich. Vielleicht haben wir Glück,
und ich kann Mark zurückbringen ...«


Obwohl er noch keine Ahnung davon hatte, was
sich im einzelnen wirklich abgespielt hatte, erwähnte er dies. Die Frau schien
sehr an diesem Mark zu hängen und wollte unbedingt etwas über sein Schicksal
erfahren.


Wenn sie wirklich seit mehr als einem Tag
nach ihm suchte, bewies das, daß sie alles darangesetzt hatte, ihn zu finden.


Brent stieß die Tür zum Lokal auf.


Drin saß kein Mensch, Aber das Licht brannte.


»Hallo?« rief er
lautstark durch das Haus, noch ehe er einen weiteren Schritt nach vorn ging.
»Ist da jemand?«


Keine Antwort.


Aber im Lauf dieses Tages war jemand hier
gewesen, und er befand sich offensichtlich noch immer im Gasthaus. Das beweis der Chevi draußen vor der Tür.


War dem unbekannten Gast das gleiche
rätselhafte Schicksal wie jenem Mark begegnet?


Bevor Larry Brent sich dazu entschloß, „Ferrys
Inn“ vom Keller bis zum Dach zu inspizieren, nahm er Funkkontakt mit seinem
Freund auf. Er betätigte eine winzige Erhebung an der Unterseite des Ringes,
der die Form einer Weltkugel hatte, und löste damit das Rufzeichen aus.


»Hallo, Brüderchen? Wie ist der Empfang?«


Die Erwiderung ließ nicht lange auf sich
warten.


»Im Moment störend, Towarischtsch. Bin gerade
dabei, einem pfundschweren Steak zu Leibe zu rücken. Du hast ein seltsames
Talent, immer dann anzuklingeln, wen unsereiner beim Essen ist...«


»Du ißt immer, hast du das noch gar nicht
bemerkt?«


»Njet. Da mußt du dich täuschen.
Zwischendurch habe ich mir immer die Zeit genommen, um einen zu trinken. - Wo
brennt’s?« wechselte der Russe schnell das Thema. Er
konnte sich denken, daß Larrys Anruf so kurz nach seiner Abfahrt von Mountains
einen bedeutenderen Grund haben mußte, als Erkenntnisse über Essen und Trinken
auszutauschen.


»Ich hab’ da etwas entdeckt, dem will ich auf
die Spur gehen«, sagte Larry.


»Wahrscheinlich Morna. Wo hält sie sich denn
versteckt?«


»Ich hab’ sie noch nicht gesehen. Ich bin
durch Zufall in eine Sache geraten, die verdächtig aussieht.«
Er schilderte, was sich ereignet hatte und wo er sich jetzt befand. »„Ferrys
Inn“ liegt etwa auf halbem Weg nach Glendon. Etwas stimmt hier nicht. Letzte
Nacht ist ein Mann hier verschwunden, und heute muß wieder jemand unfreiwillig
zurückgeblieben sein. Das Auto steht noch draußen, aber kein Mensch weit und
breit zu sehen, dem es gehört. Außerdem soll’s hier irgendwo im Haus ein
schwarzes Skelett geben ...«


»Das hört sich ja alles vielversprechend an.
Ich zieh meine Siebenmeilen- Stiefel an und komm’ so schnell wie möglich, um
...«


»Nicht nötig! Bleib’ in Mountains. Wir müssen
wissen, wie Morrison, und Squash auftreten und ob sie vielleicht die
auslösenden Faktoren sind. Das hört sich verrückt an. Aber es gibt bisher
keinen Beweis, der dagegen spricht... einen Gefallen allerdings kannst du mir
tun.«


»Schieß los, Towarischtsch! Für dich hol’ ich
sämtliche Kastanien aus dem Feuer, das weißt du ...«


»Es sind keine Kastanien. Es geht um eine
junge Frau.«


»Hab’ ich mir fast gedacht. Bei dir ist immer
etwas Weibliches im Spiel.«


Larry berichtete von der Unbekannten. »Sie
muß so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Schick’ Polizei und einen
Krankenwagen zu „Ferrys Inn“, damit man sich um sie kümmert ...«


»Geht in Ordnung, Towarischtsch.«


X-RAY-3 unterbrach die Verbindung und begann
damit, sich im Gasthaus umzusehen.


Zuerst nahm er die Räume in der ersten Etage
unter die Lupe.


Oben lagen ausschließlich die Gästezimmer.


Ein einziges war belegt. Ein kleiner Koffer
und eine Reisetasche standen dort. Der Koffer enthielt weibliche Utensilien,
die Tasche männliche.


Larry fand auch die Ausweispapiere.


Sie lauteten auf Mark Donalds und Sharon
Amroon.


Dies war ihr Zimmer.


Sharon - das war die junge Frau, die im
Nachthemd die ganze Nacht herumgeirrt war .. . Auf dem
Paßfoto spielte noch ein fröhliches Lächeln um ihre Lippen, und die Augen
blickten klar. In der Wirklichkeit hatte sich da nun einiges verändert.


Brent ging nachdenklich über die Treppe nach
unten und nahm sich hier einen Raum nach dem anderen vor. Zuvor jedoch
vergewisserte er sich mit einem Blick durch das Fenster, ob Sharon Amroon noch
im Auto saß. Sie hatten ihren Platz nicht verlassen.


Der PSA-Agent verschwand durch die Hintertür,
die in den Privatbereich führte.


Es mußte jemand da sein. Irgendwer mußte
schließlich auch die Lichter im Haus eingeschaltet haben. Oder brannten sie
noch von der letzten Nacht her?


Er öffnete die Tür, die der Küche
gegenüberlag. Ein Schlafzimmer - und darin ein Skelett!


Es war schwarzblau und lag in verrenkter
Stellung auf dem Bett.


Er hörte das leise, klappernde Geräusch.


Hinter der Tür stand jemand und war jetzt
hinter ihm.


Larry schaffte es nicht mehr, sich
herumzuwerfen. Schwarze Fingerknochen legten sich um seinen Hals und drückten
erbarmungslos zu.


Der Angegriffene bekam keine Luft mehr. Alles
in Brent sträubte sich, und er entwickelte in diesen Sekunden, da Todesangst
ihn ergriff, übermenschliche Kräfte.


Es gelang ihm, seine Daumen unter die
Fingerknochen zu schieben.


Ein zweites Skelett hatte ihn angegriffen.


War es - Mark, den Sharon Amroon verzweifelt
suchte? Oder der andere unbekannte Gast, dessen Auto vor „Ferrys Inn“ stand?


Diese Gedanken schossen ihm wie glutende
Lavaströme durch den Kopf, während er gleichzeitig alles daransetzte, den
Würgegriff abzuwehren.


Der Angreifer klebte an ihm wie eine Klette.
X-RAY-3 konnte ihn nicht abwimmeln!


Brent stürzte. Vor seinen Augen tanzten
feurige Kreise und schwarze Flecke.


Die Luft wurde ihm
knapp. Er meinte der Brustkorb würde ihm zerspringen.


Brent drückte vergebens mit aller Kraft gegen
die Fingerknochen. Wie Stahlzangen lagen sie um seinen Hals.


Es gelang dem Agenten, sich soweit
herumzurollen, daß er durch die Schleier vor seinen Augen die gespenstische
Gestalt erblicken konnte. Es fand seinen Verdacht bestätigt.


Er war die letzte
Erkenntnis, die ihm bewußt wurde.


Dann stürzte er in eine brüllende, nicht enden
wollende Schwärze ...


 


*


 


Sharon Amroon saß
mit unbeweglichem Gesicht im Auto.


Sie starrte auf den Eingang und wartete auf
die Rückkehr des Mannes, der sich ihr mit „ Larry „ vorgestellt hatte.


Er kam nicht.


Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war,
als sie sich entschloß, den Wagen zu verlassen.


Es regnete weniger stark. Sharon ließ die
Wolldecke umgehängt.


»Mark?!« rief Sharon
Amroon in die windige Nacht hinaus.


Einen Moment war es ihr, als hätte sie etwas
gehört, leises Rascheln und ein dumpfes Knirschen, als ob jemand die durchnäßte
Erde beiseite schaufele.


Das Geräusch kam aus dem Schatten zwischen
der Baumgruppe, die wenige Schritte vom Gasthaus entfernt lag.


Neugierig näherte sich Sharon Amroon dieser
Stelle.


»Mark? Du kannst dich ruhig zeigen ... ich
bin’s ... der andere, Larry, hat mich hierher gebracht... er ist in Ordnung,
vor ihm brauchen wir keine Angst zu haben. Ich möchte weg von hier, Mark ...
der Ort ist mir nicht ganz geheuer... außerdem friere ich erbärmlich ... ich möchte
ein warmes und trockenes Zimmer. Mark, warum hast du mich so lang allein
gelassen? Was ist denn los?«


Sie redete leise und wiegte dabei wie .zum
Rhythmus einer Musik, die nur sie hörte, den Kopf.


»Komm doch hinter den Bäumen vor... ich kann
dich sehen, ich weiß, daß du dort bist, daß du uns die ganze Zeit über
beobachtet hast. Ich fühle das seit unserer Ankunft... Ich ... aaaaggghh!«


Ihr markerschütternder Schrei hallte durch
die Nacht, als der schwarze Schatten sie plötzlich berührte.


Durch die Fingerknochen des Skeletts, das die
kalte, klappernde Hand auf ihren Mund preßte, hörte sich ihr Entsetzensschrei
an, als käme er aus hohlem Gebein.


In ihrem Wahn schlug und trat Sharon Amroon
um sich und sank noch tiefer in geistige Umnachtung.


Dies alles War zuviel für sie.


Ihre ganze Wut, ihr brennender Zorn vergingen
- schlagartig sanken ihre Arme herab und hingen wie leblos an ihrer Seite.


Ihre Mundwinkel klappten herunter, und
Speichel rann über ihre Lippen.


Die kämpferische Sharon Amroon war nur noch
ein Wrack.


Die Angst hatte ihren Geist völlig zerstört.


Sie merkte nicht, was mit ihr und was um sie
herum geschah.


Der nasse Boden unter ihren Füßen wurde noch
weicher, als er vom Regen her sein konnte.


Sharon Amroon sank ein.


Erst bis zu den Knöcheln, dann bis zu den
Waden und steckte schließlich bis zu den Knien in der schwarzen Erde.


Auch das schwarzblaue Skelett war in den
Boden eingesunken.


Es ging tiefer. Es schien, als würde sich in
der Erde eine Plattform bewegen, die sie beide nach unten trug
...


Sharon Amroon war bis zur Brust versunken.


Der Boden war anders, aufgelockert und
stellte den eindringenden Körpern keinen Widerstand entgegen.


Jetzt reichte er an Sharon Amroons Schultern.
Zum Glück bekam sie das Todesspiel nicht mit.


Ihr Kinn berührte den Boden, Erdkrumen
klebten auf dem Mund und verschlossen ihn. Dann blickten nur noch


ihre Augen über den Boden. Ihr dunkles,
gewelltes Haar sah aus wie ein zusammengeklebtes Netz, das jemand ihr über den
Kopf geworfen hatte.


Mit dem schwarzblauen Skelett versank Sharon
Amroon vollständig ...


Es war der Augenblick, als sich vom
Zufahrtsweg her zögernd die Scheinwerfer eines sich nähernden Autos in die
Nacht, über Bäume und Büsche hinweg, tasteten...


Dahinter tauchte ein zweites Scheinwerferpaar
auf.


Zwei Fahrzeuge näherten sich „Ferrys Inn“.
Ein Kranken- und ein Polizeiauto ...


 


*


 


Das Telefon rasselte.


Gien Stouven, der in dieser Nacht Dienst in
der Portierloge hatte, hob automatisch ab und meldete sich mit einem
brummeligen: »Yeah?«


»Hallo«, sagte eine sexy klingende Stimme am
anderen Ende der Strippe. »So allein?«


Stouven hob kaum merklich die buschigen
Brauen.


»Kann ich nicht sagen«, antwortete er mit
seiner harten, unpersönlich klingenden Stimme. »Gesellschaft hab’ ich hier
genug ...«


»Mhm, schon, ’ne Menge Kranke und ein paar
Tote. Ziemlich langweilig, findest du nicht auch?«


Die Stimme klang reizvoll und provozierend.


Stouven atmete tief durch. Sein Dienst hatte
vor zwei Stunden begonnen. Nachts war es im Zentral-Hospital eigentlich immer
ziemlich ruhig. Er mochte diese Schicht am liebsten.


»Was willst du von mir?«
fragte er barsch.


»Oh, warum denn so heftig? Ich hab’ dir doch
nichts getan... bist du mir böse?«


Auf Stouvens Stirn entstanden Falten. Er
dachte nach und versuchte diese Stimme irgendwo unterzubringen. War es jemand
aus seinem Bekanntenkreis, der sich einen Scherz erlaubte?


Er dachte an Grit, die Holländerin, die ein
paar Straßenecken weiter in einer Pizzeria arbeitete. Der Laden schloß um diese
Zeit, und Grit konnte gut Stimmen imitieren.


»Grit, laß’ den Unfug...«


»Mhm«, kam es zurück, »hier spricht keine
Grit...«


»Wer zum Teufel bist du dann?«


»Jemand, der dir die Zeit vertreiben möchte.«


»Kann ich mir hier nicht erlauben. Tut mir
leid! Ich hab zu tun... gute Nacht!«


»Nicht auflegen, bitte nicht...«


Seltsam. Er brachte es auch nicht fertig. Die
Stimme faszinierte ihn. Er hatte eine Schwäche für Frauen - und überhaupt für
solche, die so einschmeichelnd redeten. Die hatten was Besonderes an sich ...


»Nun laß’ den Quatsch und gib’ dich endlich
zu erkennen ...«


»Ich heiße May...«


»Ein feiner Name. Aber ich kenne keine May...«


Oder etwa doch? Stouven verkehrte oft in New
York in einschlägigen Lokalen, Film-Clubs, in Bars, wo die Mädchen bis auf eine
winzige weiße Schürze keinen Quadratzentimeter Stoff auf der Haut trugen...
Frauen waren sein Hobby. Das ließ er sich etwas kosten. Aber hier in Glendon
wußte das keiner. Wäre das allgemein bekannt geworden, hätte er seinen Job im
Hospital längst verloren...


Er mußte an die langbeinige Rothaarige
denken, die er vor vierzehn Tagen in der Peep-Show gesehen hatte. Irgendwie
paßte die Stimme zu ihr, stellte er sich einfach vor.


»Wir kennen uns noch nicht. Das ist der
Grund, es nachzuholen, nicht wahr?«


Ein leises Lachen folgte den Worten.


»Warum nicht. Aber nicht hier und nicht
heute.«


»Möchte ich gar nicht sagen, Darling.
Kennenlernen heute, und das andere holen wir dann an deinem freien Tag nach.«


»Du hast’s ja verdammt dick hinter den Ohren
...« Ein erstes flüchtiges Grinsen huschte über seine Lippen. »Okay, wenn du
mich unbedingt sehen willst, dann komm’ her. Du weißt ja, wo ich zu finden bin.«


»Ich habe noch eine Bitte an dich ...«


»Aha, hab’ ja gewußt, daß die Sache ’nen
Haken hat.«


»Hat sie nicht. Ich möchte dir nur ’nen
kleinen Vorschlag machen.«


»Und der lautet?«


»Du zeigst mir die Leiche, und ich darf davon
ein paar Fotos machen. Dafür verbringe ich ein paar schöne Stunden mit dir.«


»Du bist verrückt. Was für ’ne Leiche denn?
Und wieso fotografieren?« Stouven glaubte nicht
richtig gehört zu haben.


»Da ist heute morgen bei euch in Glendon doch
einer gefunden und abtransportiert worden, nicht wahr? Es soll keine richtige
Leiche mehr gewesen sein, sondern nur noch ein Skelett.«


»Ich habe davon gehört«, versuchte er
abzubiegen.


»Du hast sie sogar gesehen! Sie ist fein
säuberlich in einem Kellerraum verstaut, habe ich gehört...«


»Dann bist du gut informiert.«


»Wenn man für eine Zeitung arbeitet, muß man
das auch sein .. . Ich benötige ein Bild von dem
Skelett.«


»Damit habe ich nichts zu tun«, erwiderte
Stouven hart. »Langsam wird’s mir zu dumm ...«


»Denk’ an mein Versprechen... ist das nichts?« gurrte die Gesprächspartnerin.


»Nicht so. Da vergeht mir der Spaß ...«


»Er wird dir erst recht vergehen, wenn ich
einiges unter die Leute bringe, was deine Person betrifft...«


Stouven wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«


»Lassen wir das Thema. Es ist zu
unerfreulich. Ich habe dir ein Geschäft vorgeschlagen und nehme an, daß wir
einig werden.«


»Nicht mit mir.«


»Du bist hartnäckig, Stouven. Wir kriegen,
was wir wollen ...« Sie nannte das Boulevardblatt, für das sie arbeitete.
»Sensationen sind unsere Masche und unser Brot. Erinnerst du dich an das Foto
des toten Beatle Lennon?«


»Ich fand es widerlich, so etwas zu
veröffentlichen.«


»Ich auch. Aber die Leute sind
sensationshungrig. Also stillen wir den Appetit. Wir haben in jedem Fall unsere
ureigene Methode, an Material zu kommen, darauf kannst du dich verlassen. Die
Geschichten von deinen Reisen nach New York dürften bestimmt einige Leute in
Glendon interessieren. Ich meine die wahren Geschichten, nicht die erfundenen,
Stouven.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, wurde
er förmlich.


»Ich weiß es umso besser. Es gibt da zum
Beispiel ein Foto, das dich in eindeutiger Situation zeigt, Stouven. Ich komm’
dir entgegen: ich schenk’ dir das Negativ gegen die Erlaubnis, das Skelett zu
fotografieren.«


Das Gespräch entwickelte sich in völlig
anderer Richtung.


Stouven wurde unruhig.


»Sie bluffen!«


»Aber Stouven! Das hab’ ich nicht nötig. Ich
zeig’s dir, wenn wir uns sehen, einverstanden?«


Stouven nagte an seiner Unterlippe. Die
Gedanken folgten Schlag auf Schlag. »Okay«, sagte er dann mit schwerer Zunge
wie ein Trunkener. »Sieht ganz so aus, als ob du am längeren Hebel sitzt. Ihr
scheint über die Leute, mit denen ihr Geschäfte zu machen wünscht, wohl sehr
genau Bescheid zu wissen?«


May lachte leise. »Alles halb so schlimm.
Wenn man über die nötigen Beziehungen verfügt und sich über die Leute
erkundigt, mit denen man zu tun hat. Wenn einer eine Schwäche hat, ist leicht
mit ihm ins Geschäft zu kommen...«


»So einfach ist das«, murmelt Stouven
abwesend.


»Ja, so einfach ist das«, echochte May. »Der
eine sammelt Münzen, der andere Briefmarken, der dritte hat ’ne Schwäche für
schöne Frauen ...«


»Wann wollen Sie zu mir kommen?« fiel Gien Stouven ihr ins Wort. »Noch heute abend?«


»Gleich, Darling. Wichtige Dinge erledige ich
grundsätzlich sofort. Innerhalb der nächsten fünf Minuten bin ich bei dir...«


»Innerhalb... der nächsten... fünf...
Minuten?«


Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem
Trockenen.


»Kein Problem, Stouven, wenn man in der
Telefonzelle an der gegenüberliegenden Straßenseite steht und dir fast in den
Glaskasten gucken kann ...«


Als er das hörte, ruckte er in die Höhe und
starrte in die Dunkelheit jenseits der Straße.


Drüben an der Ecke stand eine Telefonzelle,
und Stouven sah die Frau, die lachend den Hörer einhängte und dann die Straße überquerte ...


 


*


 


Er hatte ein Auge dafür.


Sie war eine Klasse-Frau. Großer Busen - aber
nicht zu üppig - eine aufregende Figur, ein Gang, der sie noch aufregender
machte.


Ihr Haar war flammend rot, halblang und
gewellt.


»Ich heiße May Preston«, sagte sie, als sie
bei ihm ankam. »Wir haben gerade miteinander telefoniert...«


Der Duft eines schweren Parfüms stieg ihm in
die Nase.


Sie trug eine dunkelblaue Ledertasche bei
sich.


»Da ist ’ne kleine Kamera drin, Stouven.
Zwei, drei Aufnahmen sind rasch geschossen. Schnelligkeit ist meine Spezialität.«


»Ich will erst das Bild sehen«, sagte er nur
und hielt die Hand auf.


Sie lächelte, griff in die Tasche und nahm
aus einem Seitenfach ein großformatiges Farbbild.


»In New York gibt es wegen meiner Tätigkeit
als Reporterin kaum jemand, der mir keinen Gefallen täte.«


Stouven schluckte und wurde blaß.


Das Bild zeigte ihn mit einer dunkelhäutigen
Schönheit in einem Separee in eindeutiger Situation.


»Das Negativ!«


»Hmh, du willst noch schneller sein als ich,
Stouven? Erst will ich das Skelett sehen...«


»Das Negativ!«


»Wenn ich meine Bilder geschossen habe.«


»Wer gibt mir die Garantie, daß ...«


»Soviel Vertrauen mußt du einfach aufbringen.
Es bleibt dir nichts anderes übrig.«


Die Frau wußte, was sie wollte. Eiskalt
nutzte sie ihre Chance. Wie wäre es wohl gewesen, hätte an seiner Stelle jetzt
ein Kollege Dienst getan? Ob man auch bei ihm einen „wunden Punkt“ entdeckt
hätte und ... Aber es war müßig, sich darüber noch Gedanken zu machen. Sie
hatten ihn an der Angel, und es blieb ihm nichts anderes übrig als
mitzuschwimmen...


»Wie stellst du dir das eigentlich alles vor?« fragte er unwirsch. Sein Hirn arbeitete fieberhaft.


»Du bringst mich in die Kammer, und ich seh’
mir den Burschen an, der heute morgen in Glendon soviel Staub aufgewirbelt hat.«


»So geht das nicht. Ich brauche Zeit. Ich
kann nicht einfach hier verschwinden und das Telefon unbesetzt lassen...«


»Dann laß’ dir etwas einfallen.«


Sie saß am längeren Hebel. Es war
erstaunlich, was Menschen alles in die Wege leiteten, wenn sie ein bestimmtes
Ziel ansteuerten.


Er hatte schon darüber nachgedacht.


»Geh’ weiter«, forderte er May Preston auf.
»Ich öffne dir das Tor und du wartest hinter dem A-Bau im Schatten auf mich.
Direkt neben dem Aufzug. Ich komme gleich nach ...«


»Okay, Darling ...« Sie lächelte. Ihre weißen
Zähne schimmerten. Mit wiegenden Hüften näherte sie sich dem Gittertor, das er
elektrisch öffnete.


Er beobachtete sie, wie sie an der dunklen
Wand entlangging und schließlich um die Ecke verschwand.


Dann griff er zum Telefon und drehte die
Wählscheibe zweimal.


Eine Männerstimme meldete sich.


»Ich hab’ ’ne Bitte an dich, Tom«, sagte
Stouven. »Kannst du mich mal für zehn Minuten hier vertreten, damit wenigstens
das Telefon in der Zeit nicht unbesetzt ist. Ich muß mal wohin. Mir geht’s nicht
sehr gut. Ich glaube, ich hab’ mir den Magen verdorben ...«


Tom war einer der Pfleger auf der
Männerstation. Er hatte schon mehr als einmal Dienst in der Portierloge getan
und kannte sich mit den Gepflogenheiten aus.


»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte
Stouven, der ihn schon an der Tür erwartete.


Dann verschwand er durchs Gittertor und
gelangte in den Innenhof des Krankenhauses. Hierher fuhren die Krankenwagen
hin, wenn sie liegende Patienten brachten. Der zum Hof führende Aufzug war von
dort aus gut erreichbar.


An der Aufzugstür bewegte sich ein Schatten.


May Preston! Sie wartete auf Stouvens
Annäherung.


Er umklammerte den Schlüsselbund in seiner
Hosentasche unwillkürlich fester, als er sie sah.


Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf,
und er erschrak nicht mal, als er zum ersten Mal in seinem Leben auch an Mord dachte ...
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Die Aufzugstür war verschlossen. Er öffnete
sie.


Wortlos deutete er May Preston an,
einzutreten. Ratternd setzte sich der große Lift nach unten in Bewegung.


»Was ich tue, kann mich meinen Job kosten«,
sagte Stouven.


»Wenn Sie es nicht tun, riskieren Sie mehr...«
Diese kalte, schnoddrige Art ging ihm auf die Nerven.


Er hätte May erwürgen können.


Die Aufzugstür öffnete sich. Ein kahler
Kellergang lag vor ihnen.


Es war merklich kühler hier unten.


May Prestons Blicke streiften die grünen
Metalltüren. Auf ihnen standen Ziffern und Zahlen, die ihr nichts sagten.


Dumpf brummte die Heizungsanlage.


Umwickelte Röhren liefen unter der Decke
entlang. Die Kupferrohre schimmerten blank.


Der Gang machte einen Knick.


Drei Schritte weiter lag eine Tür, vor der
Stouven stehen blieb.


Er hielt einen Moment inne und lauschte.


Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Dann
drehte er den Schlüssel im Schloß und drückte die schwere Tür nach innen.


»Beeilen Sie sich«, stieß er tonlos hervor.
»Und sprechen Sie nie darüber, auf welche Weise Sie an die Aufnahme gekommen
sind. Ich könnte sonst an einen Punkt gelangen, an dem mir alles egal ist. Dann
dürfte es auch für Sie unangenehm werden ...«


Er betätigte den Lichtschalter. Eine schwache
Glühbirne flammte auf.


In dem Raum standen mehrere verhängte Bahren.
Unter den Tüchern sah man die Umrisse der starren Leiber.


In der hintersten, dunkelsten Ecke stand ein Zinksarg.


Obwohl May Preston einen Mantel trug,
fröstelte sie. Die Kälte dieses Raumes drang durch bis auf die Haut.


Stouven deutete auf den Zinksarg.
»Fotografieren Sie! Ich passe hier an der Tür auf... In einem Krankenhaus
sterben auch mitten in der Nacht Leute, das liegt in der Natur der Sache. Da
kann es leicht sein, daß einer meiner Kollegen mit dem Rollbett hier eintrifft
und uns überrascht. Beeilen Sie sich!«


May Preston durchquerte mit drei schnellen
Schritten den gekühlten Kellerraum, in dem die Leichen lagen.


Sie ging in die Hocke und öffnete den
Verschluß des Zinnsarges, als mit dumpfem Schlag die schwere Kellertür ins
Schloß fiel!


Die Frau fuhr zusammen, kam ruckartig in die
Höhe und lief zurück.


Die Tür ließ sich nicht öffnen
...


Stouven hatte von außen den Schlüssel
umgedreht.


»Mach auf, Mistkäfer«, stieß May Preston
hervor.


»Ich könnte dich da drin bis in alle Ewigkeit
eingesperrt lassen, wenn ich’s geschickt anfange«, sagte Gien Stouven durch die
Tür. »Kein Mensch würde dich je entdecken. Es gibt hier viele interessante
Verstecke, die außer mir keiner kennt. Und auf die Idee, dich hier zu suchen,
käme niemand ...«


»Du mußt mich für ganz schön blöd halten,
Stouven! Glaubst du denn wirklich, ich hätte meinen Freunden nicht gesagt,
wohin ich gehe? Spätestens morgen früh hetzen sie dir die Polizei auf den Hals,
darauf kannst du dich verlassen. Ich geb’ dir drei Minuten Zeit, deine
Handlungsweise zu überdenken. In der Zwischenzeit schieß’ ich die Aufnahmen,
und wenn ich damit fertig bin, steht die Tür offen! Kapiert?«


Sie drehte sich um, näherte sich wieder dem Zinksarg
und klappte den Deckel zurück.


Sie hatte Nerven wie Drahtseile, aber der
Anblick des schwarzen Skeletts berührte sie doch eigenartig.


Sie betrachtete sich den ungewöhnlichen
Knochenmann, ließ die Finger ihrer linken Hand über die Knochen gleiten und
prüfte, ob sich niemand einen Scherz erlaubt und sie vielleicht eingefärbt
hatte. Nichts jedoch färbte ab ...


May Preston starrte in die leeren
Augenhöhlen, und es lief ihr eiskalt über den Rücken.


Narrte sie ein Spuk?


Es schien ihr, als würde in den großen
schwarzen Löchern ein kaltes, pulsierendes Licht hocken!


Ihr Herz schlug schneller. Angst kroch in ihr
hoch.


Rasch und mit zitternder Hand preßte sie die
Kamera an die Augen und erledigte die Einstellungen. Der Wunsch, so schnell wie
möglich aus diesem makabren Verlies herauszukommen, wurde wach in ihr.


Durch den Sucher erfaßte sie das Skelett.


Zunächst wollte sie eine Aufnahme in der
Totale machen, dann eine Großaufnahme und danach...


Was war das?


Das Skelett-Gesicht war plötzlich ganz groß
vor ihr und füllte ihr Blickfeld. Dann erfolgte eine ruckartige Bewegung. Die
kleine, hochempfindliche Kamera wurde ihr aus der Hand gerissen und flog in
hohem Bogen durch die Luft.


Das Blitzlicht löste sich noch aus, und dann
krachte das Gehäuse gegen die kahle Kellerwand.


May Preston riß den Mund zum Schrei auf.


Das schwarzblaue Skelett stand hoch-
aufgerichtet vor ihr, stieg über den Rand des Zinnsarges, und die Skeletthände
schossen auf sie zu.


May Preston reagierte trotz allem noch
geistesgegenwärtig.


Sie riß beide Arme hoch und stieß sie nach
vorn. Ihre Hände berührten die Knochenfinger. Sie fühlten sich warm an, als
wären sie durchblutet! Das ließ die junge Frau mehr erschauern, als wenn dem
Skelett Kälte entströmt wäre.


May Preston schlug zu.


Sie traf beide Hände des gespenstischen, aus
dem Sarg entstiegenen Angreifers.


Die Knochen klapperten, als sie
gegeneinanderschlugen.


Die Frau warf sich herum, und alles in ihr
sträubte sich gegen das, was sie zu sehen bekam.


Lautlos rutschten die Laken von den Leibern
auf den Bahren.


Da löste sich der Entsetzensschrei von den
Lippen der Frau.


Die Gestalten erhoben sich.


Das waren keine normalen Leichen - sie
bestanden alle aus schwarzblauen, fleischlosen Skeletten, und in den großen,
gähnenden Augenlöchern flackerte ein kaltes, mordgieriges Licht, das sie
beinahe hypnotisch gefangennahm.


»Stouven! Aufmachen!« Ihre Stimme überschlug
sich.


May Prestons Gesicht begann zu zucken, kalter
Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie wich taumelnd zur Tür zurück.


Die unheimlichen Skelette kreisten sie ein.


»Stouven! So tun Sie doch etwas!« May Preston trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


Da drehte sich der Schlüssel - endlich!


Stouven stieß die Tür nach innen.


May Preston fiel den gierig nach ihr
greifenden Skeletten genau entgegen.


Die Knochenfinger preßten sie an sich, legten
sich auf ihren Mund und hielten sie an Armen und Beinen fest.


Und Gien Stouven, der eintreten wollte,
erfaßte das Geschehen zu spät, um noch fliehen zu können.


Grauen schnürte ihm die Kehle zu, als er
blitzschnell gepackt und in den kalten Kellerraum gezerrt wurde.


Die verbrannt aussehenden, lebenden Skelette
ließen ihn nicht mehr los.


Unheimliches geschah.


Aus dem dunklen Gebein drang hauchdünner
Rauch, als würden die Knochen aus einem unerfindlichen Grund zu brennen
beginnen.


Stouven schlug um sich und versuchte sich zu
befreien.


Aber die Hände hielten ihn fest wie
Stahlklammem. In den Skeletten steckte eine ungeheure, unerklärliche Kraft!


May Preston lag am Boden. Die Kleider waren
ihr vom Leib gerissen.


Stouven nahm dies alles wahr wie durch einen
Nebelschleier, der sich vor seine Augen legte, der aber auch den makellosen
Körper der Reporterin umhüllte.


Stouven hatte das Gefühl, ihm würde die Luft
aus den Lungen gepreßt.


Erst fror er, dann wurde ihm entsetzlich
heiß.


Der geheimnisvolle Rauch, der den Skeletten
entströmte, legte sich auf seine Atemwege. Er mußte husten, schnappte nach Luft
und sah, wie sich der helle Körper der bewußtlosen jungen Frau dunkel
verfärbte.


Die Haut wich zurück, löste sich von den
Knochen, und der blanke Knochen, schwarzblau schimmernd wie Stahl, kam hervor.


Dieser Anblick und die Folgen für ihn,
Stouven, weckten noch mal seine ganze Widerstandskraft.


Er warf sich zur Seite und knallte einem
Skelett die Faust mitten ins fleischlose Gesicht. Die Gestalt wankte nur
unmerklich und wich einen Schritt zurück.


Stouven packte in seiner Verzweiflung einen
Arm und riß ihn herum. Die Knochen unterhalb des Ellbogens wurden in die
entgegengesetzte Richtung gedreht. Bei dieser Drehung hätten sie durchbrechen
müssen. Aber seltsamerweise waren sie weich und elastisch und gaben nach wie
Gummi.


Gien Stouven gelang es, sich in den Spalt zu
werfen, der zwischen Pfosten und Tür bestand.


Und darin blieb er hängen.


Er wurde millimeterweise in den Leichenkeller
zurückgezogen, verwandelte sich dabei selbst in ein Skelett und sein Schreien
verebbte.


Dann wurde die Tür zugeworfen, und die
Schlüssel, die Gien Stouven mitgebracht hatte, wurden von innen umgedreht.


Im Keller des Hospitals lauerte eine
unheimliche Brut. Und niemand wußte etwas davon ...
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Der Mann im Glashaus blickte auf, als der
cremefarbene Sportwagen die Einfahrt entlangrollte.


Hinter dem Steuer saß eine attraktive
Blondine.


Sie trug das Haar schulterlang. Ihr Teint war
sonnengebräunt, und die nixengrünen Augen waren groß und mit seidigen, langen
Wimpern besetzt.


»Ich werde erwartet«, sagte die Frau. »Mein
Name ist Morna Ulbrandson. Ist Mister Brent schon da? Leider habe ich mich
verspätet. Ich bin nach einem Unfall in einen Verkehrsstau geraten ...«


Tom zuckte die Achseln. »Ich habe hier
eigentlich keinen Dienst«, erwiderte er. »Ich vertrete für ein paar Minuten
einen Kollegen, damit das Telefon nicht unbesetzt ist, verstehen Sie?«


»Verstehe ich«, nickte die Schwedin.


»Ich nehme an, daß Gien über alles Bescheid
weiß. Er muß gleich zurück sein...«


Er blätterte in dem Buch nach, das vor ihm
auf der Schreibtischplatte lag und fand den Eintrag, der Morna Ulbrandson
betraf.


„Schwester Belinda benachrichtigen«, stand in
Klammern dahinter.


»Ah, da hab’ ich etwas gefunden!« freute sich der Pfleger. »Schwester Belinda ist noch im
Dienst. Bei ihr sollen Sie sich melden. Von einem Mister Brent ist allerdings
nicht die Rede. Ist der Patient hier im Haus?«


»Ich hoffe doch nicht«, entgegnete Morna, die
inzwischen ausgestiegen war und am geöffneten Schalter stand. »Er wollte auf alle
Fälle hier sein, wenn ich ankomme. Merkwürdig ... Eine Nachricht für mich wurde
auch nicht hinterlassen?«


»Nicht, daß ich wüßte. Moment, ich seh’ mal
nach ...« Er nahm verschiedene Briefumschläge zur Hand, die geordnet in einem
messingfarbenen Ständer aufbewahrt wurden.


»Nein, es ist nichts für Sie dabei. Am besten
dürfte es wohl sein, wenn ich Schwester Belinda anläute und ihr mitteile, daß
Sie angekommen sind. Vielleicht weiß sie etwas über Ihren Bekannten ...«


»Ja, das ist möglich.«


Tom griff schon zum Telefonhörer, als er
mitten in der Bewegung innehielt.


»Aha, ich werde abgelöst. Dann kann das Gien
für Sie erledigen, Miß Ulbrandson. Da kommt er gerade zurück ...«


Morna Ulbrandson wandte den Kopf.


Durch das Gittertor kam ein großer Mann...
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Iwan Kunaritschew, alias X-RAY-7, schob den
Teller zurück.


Von dem Riesensteak lag noch mehr als die
Hälfte darauf.



Der Russe tupfte sich die Lippen ab, warf
einen raschen Blick auf seine Armbanduhr und winkte dann dem Ober.


Der Vortrag fing in wenigen Minuten an. Er
mußte sich beeilen. Zwar war sein Platz reserviert, aber er wollte auf keinen
Fall zu spät kommen.


Der Ober wirkte sichtlich nervös, als er an
den Tisch des Gastes trat und sah, daß die Hälfte des Essens noch übrig war.


»Hat es Ihnen nicht geschmeckt, Sir?«


Kunaritschew klappte seine Brieftasche auf.


»Salat und Pommes frites waren hervorragend.
Bei der Auswahl des Rindviehs aber hat der Koch einen Fehlgriff getan...«


»Das Fleisch war zäh?«


Iwan zeigte sein Gebiß.


Der Ober prallte mit leisem Ausruf zurück.
Zum Glück waren wegen des bevorstehenden Vortrags keine weiteren Gäste mehr im
Speisesaal. Die meisten Besucher hatten schon frühzeitig ihre Plätze
eingenommen, um nachher nicht stehen zu müssen.


Insgesamt achthundert Besucher wurden
erwartet.


Kunaritschews Vampirzähne ragten über die
Lippen.


»Sir!« entfuhr es
dem Ober, der im ersten Moment nicht wußte, wie ihm geschah.


Die Eckzähne des Plastikgebisses, das der
stets zu einem Scherz aufgelegte Russe sich heimlich kurz zuvor in den Mund
geschoben hatte, waren blutverschmiert. Mit einer Drehbewegung schraubte Iwan
den rechten Vampirzahn heraus und legte ihn neben den Teller.


»Tut mir leid«, sagte er dumpf. »Ich muß erst
meinen Zahnarzt aufsuchen ... Ich hab’ beim Kauen einen meiner Milchzähne verloren,
wie Sie sehen. Beim Beißen in einen Mädchenhals ist mir das noch nie
passiert...«
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Ein ansehnliches Trinkgeld milderte den
Schock des Obers merklich.


Iwan Kunaritschew verließ den Speisesaal,
eilte ein Stockwerk höher und betrat den Vortragssaal.


Der PSA-Agent war überrascht.


Der Saal war bis auf den letzten Platz
besetzt. Die Hotelleitung hatte sogar einige zusätzliche Plätze schaffen
lassen. Extra-Stühle standen in den Gängen, um allen Interessenten die
Möglichkeit zu geben, sich den Lichtbildervortrag der beiden Astronauten und
vor allen Dingen die beiden Weltraumfahrer persönlich zu sehen.


Morrison und Squash brauchten nicht besonders
vorgestellt zu werden. Als sie auf dem Podium erschienen, brauste der Beifall
los.


Er dauerte minutenlang.


Die beiden Männer trugen eine silbern
schimmernde Kombination. Ihre Namensschilder waren daran befestigt.


Morrison und Squash begrüßten die anwesenden
Gäste, gingen in wenigen Worten auf ihr Vorausexperiment ein und begannen dann
unverzüglich mit dem Lichtbildervortrag.


Es wurde dunkel im Raum, dann strahlte das
erste Bild auf der Leinwand. Es zeigte die beiden Astronauten vor der riesigen
Rakete, die sie in das All bringen sollte.


Clay Morrison sprach die Einleitung und
erläuterte die ersten Passagen ihrer Reise.


X-RAY-7 saß in der vordersten Reihe ganz
außen. Von hier aus konnte er das gesamte Podium übersehen.


Im Lichthof, der durch den laufenden
Dia-Projektor geschaffen wurde, konnte er Morrison und Squash unablässig
beobachten. Er studierte ihre Bewegungen, ihre Sprache und verglich sie mit
Filmaufnahmen, die er sich vor seiner Abfahrt von New York noch schnell
angesehen hatte.


Hatten die beiden Männer sich verändert?


Sie waren so wie immer. Gerade den Personen,
die unmittelbar und ständig mit ihnen zu tun hatten, wäre eine Veränderung am
ehesten aufgefallen. Von dieser Seite her gab es jedoch keinen Hinweis.


Mehrere Dias, die die Rakete auf dem Weg in
das All zeigten, folgten.


Dann sah man Morrison und Squash bei ihren
Tätigkeiten an Bord und er


hielt einen ersten Eindruck von der
Einrichtung des Weltraumlabors.


Die Erde wurde aus einer Entfernung von
zehntausend Kilometern gezeigt. Meere, Kontinente und gewaltige Wolkenflächen
lagen als weiße Schleier darüber. »Irgendwo an dieser Stelle«, scherzte Clay
Morrison, »liegt auch Mountains.«


Viele Zuhörer lachten.


Kunaritschew fiel auf, daß Morrisons Stimme
plötzlich etwas leiser und schwächer klang.


Er ließ zwei, drei Dias ohne Erläuterung über
die Leinwand ziehen.


Dann beugte er sich zu Squash herab und
flüsterte ihm etwas zu.


James D. Squash übernahm daraufhin den
weiteren Vortrag.


Morrison blieb noch einige Minuten im
Halbdunkel sitzen, erhob sich dann und zog sich hinter das dunkle Podium
zurück. Er verschwand durch eine Hintertür.


Für die Besucher schien dieses Abwechseln zum
normalen Programmablauf zu gehören.


Nicht so für Iwan Kunaritschew.


In der ersten Etappe ihrer Vortragsreise von
New York aus hatte Morrison stets die erste Hälfte und Squash die zweite Hälfte
des Vortrags getragen. Danach standen sie für offene Fragen und Diskussionen
zur Verfügung.


Aber so weit war es noch nicht.


Fühlte Morrison sich nicht gut? War er krank?


Kunaritschews Mißtrauen erwachte.


Er wußte, daß beim letzten Vortrag auch
dieses Schema erkennbar geworden war. Morrison verließ das Podium, kehrte kurz
vor Schluß noch mal zurück, die Diskussion begann, und die ersten Krankheitssymptome
bei den Besuchern traten auf. So war es jedenfalls im Glendon der Fall gewesen ...


Der russische PSA-Agent erhob sich und
verließ unbemerkt den Konferenzsaal durch eine Seitentür.


Iwan wandte den Blick gleich nach rechts und
sah, wie Clay Morrison über die Treppe nach oben lief.


Der Amerikaner bewegte sich schwerfällig, als
bereite das Gehen ihm Mühe.


Zwei-, dreimal blieb er auf den ersten zehn
Stufen stehen.


Morrison rechnete nicht damit, daß er
beobachtet wurde.


Der Korridor war menschenleer bis auf
X-RAY-7. Die meisten der an diesem Tag angereisten Gäste, die teilweise von
weit hergekommen waren, um Morrison und Squash persönlich zu sehen, waren im
Konferenzsaal und verfolgten den Dia-Vortrag.


Morrison blickte sich kein einziges Mal um.


Iwan sah, wie er sich mit fahriger Bewegung
über die Stirn strich. Gebeugt wie ein alter Mann brachte er die erste Treppe
hinter sich.


Iwan löste sich von der Wand. Lautlos wie ein
Schatten folgte er dem Davongehenden.


Geduckt lief er die Treppe nach oben. Ein
Stockwerk höher lagen die Zimmer der beiden Astronauten.


Es war üblich, daß sie bewacht wurden, um
einige zu neugierige und zudringliche Zeitgenossen während der Ruheperioden auf
Distanz zu halten. Nun jedoch, da die beiden Männer für die Öffentlichkeit zu
sprechen waren, erübrigte sich dies.


Morrison schloß mit zitternder Hand die Tür
auf und taumelte wie ein Betrunkener in den Raum.


Die Tür fiel ins Schloß.


Mit drei, vier schnellen Schritten war
Kunaritschew an Ort und Stelle.


Er vernahm das Rumoren hinter der Tür.


Ein Stuhl wurde gerückt, dann ließ sich
jemand auf das Bett plumpsen.


Schweres Atmen, verhaltenes Stöhnen ... Dann
schlurfende Schritte.


Sie kamen dicht an der Tür vorbei. Jetzt
krachte eine andere Tür - offensichtlich die zum Bad - gegen die Wand.


Wasser rauschte. Morrison prustete.


Kunaritschew vermutete, daß der Mann seinen
Kopf unter das fließende Wasser hielt.


»Oh ... nein ... nein ...«, vernahm X-RAY-7
Morrisons leise Stimme.


»Nicht schon wieder... ich will nicht... will
nicht...«


Es hörte sich grauenhaft an.


Iwan warf einen Blick den Gang entlang und
vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe ihn beobachtete. Dann bückte er
sich und preßte ein Auge gegen das Schlüsselloch. Er konnte nicht allzu viel
sehen, da der Schlüssel von innen steckte ...


Da war nur eine schattenhafte, fließende
Bewegung.


Das Stöhnen nahm zu. Nichts mehr Menschliches
haftete ihm an.


Kunaritschew verlor keine Sekunde mehr,
drückte die Klinke und öffnete die Tür zunächst spaltbreit.


Er sah die dunkle Wolke, die wie ein
bedrohliches Ungetüm im Zimmer hockte und es noch mehr verdunkelte.


Die Wolke war von dichter Substanz, bewegte
sich wie Atem, blühte auf und wurde wieder ein wenig dünner.


Dann entstand ein Sog wie im Zentrum einer
Windhose.


Iwan fühlte die Kraft, die ihn packte. Er
meinte, eine unsichtbare Hand würde ihn nach vorn reißen. Die Tür flog nach
innen - und mit ihr Kunaritschew.


Er stolperte über seine eigenen Füße. Im
Fallen griff er nach der Smith & Wesson Laser und riß sie aus seiner
Schulterhalfter.


Er drehte sich um seine eigene Achse, ehe er
zu Boden stürzte.


Mit dumpfen Knall
flog die Tür wieder ins Schloß. Kunaritschew kam auf den Rücken zu liegen.


Wie ein Orkan umbrauste es ihn.


X-RAY-7 mußte sich an einem Fuß des Bettes
festhalten, um nicht davongeweht zu werden.


Wie ein dunkles, böse funkelndes Auge gähnte
die Öffnung über ihm. Sie pulsierte und übte den Sog aus.


Die ungeheuerliche schwarze Wolke füllte das
Zimmer zur Hälfte - und wuchs weiter.


Und woraus sie sich entwickelte, das raubte
ihm den Atem, ließ sein Hirn fiebern und erfüllte ihn mit Grauen.


Die Wolke hing unter der Decke, war dick und
rund - und wie ein Anhängsel klebte eine menschliche Gestalt daran, aus der
sich der geheimnisvolle, erschreckende Nebel formte.


Das war Clay Morrison!


Er war Teil dieser Wolke - die bereits aus
seinem Kopf und seiner Brust entstanden war. Von ihm selbst waren nur noch
Rumpf, Arme und Beine zu sehen, und die Arme waren nur noch ein Drittel so lang
wie üblich. Sie waren zusammengeschrumpfte Stümpfe, die weiter an Substanz
verloren und Teil des schwarzen Nebels wurden.
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Iwans Haare wurden zerzaust. Auch sein Bart.
Der Sog wurde unerträglich.


»Morrison!« brüllte
der Russe.


Seine Stimme ging unter in dem orkanartigen
Rauschen, in das sich ein fernes, klagendes Stöhnen mischte. Dies kam aus dem
weiter schrumpfenden Leib.


Morrison veränderte sich! Sein Körper war
Ausgangspunkt für die unheimliche Verwandlung...


Aber er wollte es nicht! Er setzte sich zur
Wehr, trat um sich, und sein qualvolles Stöhnen und Jammern, das aus der Wolke
kam, zeigte an, daß er das nicht wollte, daß etwas Unfaßbares, Fremdes ihn
zwang.


»Morrison!« stieß
Kunaritschew hervor, und es gelang ihm, sich halb aufzurichten. Er starrte in
den finsteren, gähnenden Schlund, der sich über ihm ausdehnte. Die Öffnung nahm
die Form eines überdimensionalen Maules an, die Form der „Wolke „ erinnerte an
einen gigantischen Kopf, der wie eine Illustration von einem Windgesicht
aussah. Die Backen waren aufgebläht, die Augen über der dunklen, aufquellenden
Nase sahen aus wie mattschimmernde Seen, in denen sich Schatten spiegelten.


Ein Ungeheuer aus einer anderen Welt!


Morrison war dazu geworden. Die Verwandlung
in dieses Ungetüm erfolgte gegen seinen Willen.


Kunaritschew drängten sich trotz aller
Rätselhaftigkeit und der Ungewißheit, in der er sich befand, unzählige Bilder
und Vergleiche auf. Unwillkürlich mußte er an das Dasein eines Wolfsmenschen
denken, der sich aus der menschlichen Gestalt entwickelte und in
Vollmondnächten von unvorstellbarer Mordgier erfüllt auf Jagd ging...


Der Sog riß Kunaritschew mitsamt dem Teppich
vom Boden empor, obwohl er sich mit aller Kraft dagegenstemmte.


Es gelang X-RAY-7, die Hand mit der
Laserwaffe hochzuheben und in Anschlag zu bringen. Er drückte ab. Zwei
gleißende, nadelfeine Strahlen blitzten auf. Das tödliche Licht bohrte sich in
den dicken, pulsierenden Kopf.


Iwan sah, daß die Laserstrahlen das poröse „Ding“
passierten und die Decke trafen. Sie bohrten sich dort hinein, ohne dem
Wolkenkopf auch nur im geringsten zu schaden.


Von Clay Morrison war nichts mehr zu sehen.


Die Luft, die aus dem riesigen Maul strömte,
war eiskalt, und Kunaritschew hatte das Gefühl, sie würde durch seine Poren
hindurch in seinen Körper dringen. Die Kälte schnitt wie ein Messer in seine
Haut.


Iwan ließ sich zur Seite fallen und kämpfte
gegen den Sog, der ihn in eine Richtung zu ziehen beabsichtigte, in die er
nicht wollte.


Das überdimensionale Gesicht hing über ihm
und war offensichtlich noch mit seinem Werden und seiner Ausformung
beschäftigt.


Der Russe konnte bis zur Balkontür
vorkriechen. Er schlug die Klinke herab und drückte die Tür seitlich weg.


Nichts wie weg von hier!


Ein Alptraum war Wirklichkeit geworden, und
was für eine Bedeutung dieser Alptraum für Morrison und andere Menschen hatte,
wußte bis zur Stunde noch niemand. Und die es möglicherweise gewußt hatten,
waren nicht mehr am Leben.


Er mußte dabei an Dr. Perkins und Dorson denken ...


Ohne zu wissen, wie die Dinge unter Umständen
Zusammenhängen konnten, reagierte er instinktiv richtig.


Er erreichte den Balkon und kam auf die
Beine.


Durch die Fenster sah er das riesige,
unförmige Kopfgebilde.


Der Sog hatte jetzt das ganze Zimmer erfaßt.
Blumentöpfe wirbelten wie Hagelkörner durch die Luft, Stühle und Sessel
knallten gegen die Wände, die Vorhänge flatterten wie Fahnen.


Kleider flogen durch den Raum.


Iwan erfaßte mit einem Blick, daß er keine
Chance hatte, an der Wand entlang zu klettern. Es gab keinen Mauervorsprung.
Neben Morrisons Zimmer lag noch ein weiterer Balkon. Es war ein Doppelbalkon,
der die beiden Räume miteinander verband. Daneben gab es keine weiteren.


Unterhalb des Doppelbalkons lagen weitere.


Kunaritschews Absicht war es, nach der Seite
hin zu verschwinden. Aber das gelang ihm nicht mehr.


Der scharfgebündelte Luftstrahl traf ihn voll.


Nun war es kein Sog mehr, nun war es Druck.
Das Unheimliche, das das Hotelzimmer bis in den letzten Winkel erfüllte, so daß
selbst sämtliche Fenster platzten und die Scherben Kunaritschew wie wütende
Hornissen umschwirrten, ging noch mal zum Angriff über.


Der unliebsame Augenzeuge mußte beseitigt
werden!


Der schwere Mann wurde gegen das Balkongitter
geworfen.


Iwan machte aus der Not eine Tugend.


Er stieg über das Gitter. Es war unmöglich,
von hier in die Tiefe zu springen. Immerhin betrug die Höhe vier Stockwerke.
Aber mit etwas Geschick und Glück hatte er eine Chance, den darunterliegenden
Balkon zu erreichen und dann von dort aus im Hotel zu verschwinden.


Die anderen Bewohner und Gäste dieses Hauses
mußten gewarnt werden. Etwas, von dem niemand wußte, was es wollte, was es
beabsichtigte, war geboren - nein, war aus dem Weltall auf die Erde
eingeschleppt worden!


War dies das Geheimnis jener beiden „überfälligen“
Stunden, deren Verlauf nie rekonstruiert werden konnten und an die Morrison und
Squash keine Erinnerung mehr hatten?


Der Krach im Zimmer und die knallenden
Geräusche, die die auseinanderfallenden Scheiben verursachten, waren nicht
unbemerkt geblieben.


Vom Balkon aus sah Kunaritschew, wie mit
aller Kraft die Zimmertür aufgedrückt wurde. Zwei Personen standen auf der
Schwelle: Der Zimmerkellner und eine Frau, die einen dicken Schlüsselbund in
den Händen hielt.


Die beiden Menschen wurden Opfer des
Pestmonsters.


»Zurück!« brüllte
Kunaritschew noch. »Lauft um euer Leben!«


Aber sie konnten ihn nicht hören.


Sie meinten, in eine Wolkenlandschaft
gerissen zu werden.


Die ganze Wut, die Kunaritschew nicht hatte
erreichen können, weil er sich der tödlichen Gefahr rechtzeitig entzogen hatte,
traf die beiden zufällig Eintretenden, die dem Lärm nachgegangen waren.


Die Kleider zerfetzten, Haut und Fleisch
rissen auf und wurden unter dem Todesatem des Kopfgebildes zu hauchdünnen
Resten, die als verbrannte, verglühte Asche durch den Raum und die Luft
segelten. Nichts sonst verbrannte - nur die Körper. Von einer Sekunde zur
anderen.


Zurück blieben hochaufgerichtete, wie
verbrannte Stahlgerippe aussehende Skelette, die von dem Gebilde und der
tosenden Dunkelheit aufgenommen wurden.


Die Kraft der Bestie, so kam es Iwan
Kunaritschew vor, schien mit jeder Sekunde, die verstrich, noch zuzunehmen.


Er überwand das Gitter.


Die Balkonbrüstung unten war zu weit
entfernt, als daß er sie auf Anhieb mit seinen Fußspitzen hätte erreichen
können.


Weiter nach unten zu klettern, aber war ihm
nicht vergönnt.


In dem Moment, als er mit beiden


Händen die obere Brüstung umklammerte,
geschah etwas Unheimliches, Unerwartetes.


Das Metall unter seinen Fingern zerbröckelte
wie ein morsches, spinnweb- artiges Gespinst, und Iwan Kunaritschew stürzte in
die Tiefe, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggerissen!
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Er lag am Boden, und der Hals schmerzte, als
er wieder zu Bewußtsein kam.


Larry Brent schlug die Augen auf. Sofort war
die Erinnerung wieder da. Er lebte, aber wo befand er sich?


Seine Augen gewöhnten sich sofort wieder an
die schummrige Umgebung.


Dies war ein Schlafzimmer. Auf dem Bett lag
ein dunkles Skelett und . . . Nein, dort lag nichts mehr! Es war verschwunden.


Wie elektrisiert kam Brent in die Höhe.


Wieso lebte er? Warum hatte man ihn
verschont?


Unwillkürlich näherte er seine Hände seinem
Hals. Er war wie wund. Innen und außen.


X-RAY-3, der aufgrund eines geheimnisvollen
Testaments auch als Leiter und damit X-RAY-1 der PSA fungierte, hatte nur den
einen Wunsch, so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden und
herauszufinden, wessen Würgegriffen er fast zum Opfer gefallen wäre. Irgend
etwas hatte den kräftigen, rätselhaften Angreifer dazu veranlaßt, auf halbem
Weg einzuhalten. Was war der Grund gewesen?


Das Druckgefühl um den Hals blieb, als würden
ihn noch immer unsichtbare Finger würgen.


Sharon!


Sie fiel ihm plötzlich wieder ein.


Wie lange wartete sie schon draußen?


Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und
erschrak. Seit seiner Ankunft war über eine Stunde vergangen.


Ob Sharon noch da war?


Angst stieg in ihm auf, als er daran dachte,
daß ihr etwas zugestoßen sein könnte.


Vielleicht das, was man auch ihm zugedacht -
aber nicht zu Ende geführt hatte...


Er begann zu rennen und durchquerte das
Lokal, in dem noch immer das Licht brannte, aber kein Mensch saß.


Draußen regnete es ebenfalls noch immer,
jedoch nicht mehr so stark wie bei seiner Ankunft.


Als er die Tür aufstieß, prallte er zurück
wie vor einer unsichtbaren Wand.


Da standen außer den beiden Fahrzeugen, die
er bei seiner Ankunft bemerkt hatte und dem seinen - noch zwei andere.


Ein Polizei- und ein Krankenwagen?!


Siedendheiß fiel es ihm ein.


Er hatte sie selbst angefordert. Wegen
Sharon!


Wo waren die Sanitäter, wo die Polizisten?
Wieso hatten sie ihn nicht gefunden?


Die Autos waren leer! Auch der Lotus, wie er
schon von der Tür aus bemerkte.


Sharon - verschwunden ...


Mit brennenden Augen sah er sich um und löste
sich wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand von der Türschwelle.


»Hallo?« rief er in
die regnerische Nacht. »Ist da jemand?«


Er wußte instinktiv, daß keine Antwort
erfolgen würde.


Die Sanitäter und Polizisten hätten längst
nach ihm gesucht und ihn auch gefunden, wenn sie dazu noch die Gelegenheit
gehabt hätten.


Wo waren die Männer? Was war mit ihnen
passiert?


Brent blickte sich aufmerksam um, nahm die
Smith & Wesson Laser zur Hand und wollte einer lauernden Gefahr nicht
unvorbereitet gegenübertreten.


Es lag etwas in der Luft. Er spürte es
beinahe körperlich, ohne es beschreiben zu können. Wahrscheinlich hing es auch
damit zusammen, daß die verlassenen Autos ihre eigene Sprache redeten.


Was war mit den Männern geschehen?


So wie die Wagen geparkt standen, konnte man
davon ausgehen, daß Polizei und Ambulanz gleichzeitig vor „Ferrys Inn“
eingetroffen waren. Jedes Auto war mindestens mit zwei Personen besetzt. Das
bedeutete, daß über vier Ahnungslose gleichzeitig etwas hergefallen sein mußte.


Brent hatte unwillkürlich die Augen weit
geöffnet, als könne er damit besser die ihn umgebende Dunkelheit durchdringen.


Unheil lag in der Luft. Etwas lauerte im
Schatten der Bäume...


»Komm’ heraus!« rief
er, und seine Stimme hallte als Echo durch die Nacht. »Wer bist du? Was willst
du von uns?«


Grauen lebte an diesem Ort. Larry fühlte es.
Am liebsten wäre er davongefahren.


Aber da war das Schicksal der anderen ... er
mußte es aufklären.


Er berührte den winzigen Kontaktknopf
unterhalb der goldenen Weltkugel, die er als Ring trug.


Er mußte Iwan benachrichtigen. Und dann
wollte er noch Kontakt mit Morna aufnehmen, die inzwischen sicher schon im
Zentral-Hospital von Glendon eingetroffen war.


Da hörte er das Raunen ...


Es war eine Mischung aus Wehklagen und leisem
Wispern, das aus dem Wald kam, der wie eine dunkle, drohende Wand vor ihm
aufragte.


Larry, der inzwischen die Autos unter die
Lupe genommen und niemand gefunden hatte, wandte den Kopf.


Dann löste er sich geschmeidig aus dem
Schatten des alten Gebäudes und lief leicht geduckt auf den Wald zu.


Die Sinne des PSA-Agenten waren zum Zerreißen
gespannt.


Wenn Mark Donalds und der Gast, der später
hier eingetroffen war, wenn die Sanitäter und die Polizisten und Sharon Amroon
sich nicht in dem merkwürdigen Gasthaus aufhielten, dann taten sie es
vielleicht im Wald. Etwas war mit ihnen geschehen ...


Waren sie zu Skeletten geworden?


Der Gedanke lag nahe, nachdem, was er erlebt hatte ...


Er lief ein paar Schritte in die Dunkelheit,
griff seine Taschenlampe und ließ sie aufflammen.


Der grelle Schein tanzte auf dem kleinen,
nassen Boden und ...


Da wurde er festgehalten.


Etwas umklammerte sein Fußgelenk.


Brent fuhr zusammen und wollte sich dem
Zugriff entziehen.


Was er sah, ließ ihn stöhnen.


Aus dem schwarzen Waldboden ragte eine
schlanke, sehnige Hand. Sie umklammerte sein Fußgelenk wie eine Stahlzwinge.


Es war die Hand einer Frau, und an dem Ring,
den sie trug, erkannte er auch, wem sie gehörte.


Sharon Amroon ...


 


*


 


Er hatte schon viel erlebt, aber dies
schockte und erschütterte ihn besonders.


Der Boden unter seinen Füßen war weich und
nachgiebig. Nicht nach Art eines Sumpfes. Die Konsistenz erinnerte mehr an
Treibsand.


Sharon, die hier versunken oder begraben lag,
lebte noch, und sie versuchte, ihn zu sich in Grab zu ziehen!


Larry brach der Schweiß aus.


Die Kraft, mit der diese schmale, schlanke
Hand ihn festhielt, war beachtlich.


Es schien, als wolle Sharon Amroon ihn auf
ihre furchtbare Lage aufmerksam machen.


Aber sie konnte nicht durch die Erde sehen,
konnte nicht wissen, daß er hier oben stand. Sie war lebendig begraben, nur
ihre Hand ragte noch aus der Erde, in der er jetzt bis zu den Knöcheln versank ...


Der Boden hatte sich auf geheimnisvolle,
unerklärliche Weise verändert.


Er gab weiter nach, und Sharon Amroons
bleiche Hand ließ nicht los.


Larry bückte sich und schlug mit dem Knauf
der Waffe zu. Immer wieder krachten seine Schläge auf die Hand, die rot und
blau anlief, dann zuckte wie eine Schlange und schließlich verkrampft losließ.


Zu diesem Zeitpunkt steckten seine Füße schon
mehr als eine Handbreit oberhalb der Knöchel in der Erde, und es schien, als
hätte der unheimliche Sog in die Tiefe auch ihn erfaßt.


Dies mußte das Schicksal der anderen sein,
die aus ihren Autos verschwunden waren... Wenn sie nicht zu verbrannten
Skeletten geworden waren, hatte die kühle Erde sie aufgenommen.


Sharon Amroon hatte es offenbar zuletzt
erwischt. Sie lebte noch, vielleicht konnte er noch etwas für sie tun.
Vorausgesetzt, daß auch er nicht noch auf der Strecke blieb
...


Er warf sich zur Seite und konnte sich aus
dem saugenden, unter seinen Füßen wegsackenden Boden befreien.


Auf dem Bauch liegend begann er mit seiner
Sisyphusarbeit.


Mit bloßen Händen grub er und warf die lockere,
feuchte Erde beiseite.


Sharon Amroons Hand bewegte sich zuckend, die
Finger öffneten und schlossen sich und streckten sich ihm entgegen, als suchten
sie einen Halt.


Das Armgelenk war schnell freigelegt.


Eines war dabei erstaunlich.


Die Erde rutschte von der Seite nicht ab.
Also doch kein Treibsand! Wie sollte er auch in diese Region kommen?


Larry wußte, daß er sich auf eine beinah
unlösbare Aufgabe eingelassen hatte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, war die
Wahrscheinlichkeit, Sharon Amroon lebend zu bergen, geringer.


Er legte den Arm um weitere zehn Zentimeter
frei und kam dann auf einen verzweifelten Gedanken.


Es kam auf einen Versuch an
...


Die lockere Erde brachte ihn auf die Idee.


Er umfaßte Sharons Handgelenk mit beiden
Händen und zog.


Seine Rechnung ging auf. Er konnte den Arm
weiter in die Höhe ziehen. Die eine Schulter wurde frei, ein Teil des seitlich
weggedrehten Kopfes sichtbar.


Dieser erste kleine Erfolg spornte ihn zu
weiteren Taten an.


Jetzt noch den Kopf, um ihre Atemwege
freizulegen...


Dann konnte man weitersehen.


Er ließ sich zur Seite fallen. Es fiel ihm
erstaunlich leicht, Sharon weiter aus ihrem furchtbaren Grab zu ziehen.


Der Sand zog sie nicht wieder in die Tiefe,
es schien im Gegenteil so zu sein, als würde sie festeren Boden unter die Füße
bekommen.


Sharons verklebtes, mit nassem Sand bedecktes
Haupt kam zum Vorschein.


Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund wie
zum Schrei weit aufgerissen. Ihre Ohren, Nase und der Mund waren mit feuchtem
Sand gefüllt. Larry legte sie frei, so gut es ihm möglich war.


Sharon Amroon bewegte sich. Sie lebte, auch
wenn er sie nicht atmen sah.


Er konnte sie bis zur Brust aus dem Boden
ziehen. Danach wurde es noch leichter für ihn, da er sie unter beiden Armen
fassen und vollends herausziehen konnte.


Er begriff dies alles nicht.


Wie war sie in diese Lage gekommen? Was hatte
sie in die Tiefe gezerrt? Und wieso gab de$ Boden in entgegengesetzter Richtung
ebenso gut nach? Das widersprach allen Naturgesetzen!


Hier lag einiges im argen, wofür es eine
Erklärung geben mußte.


Er befreite Sharon Amroon vom gröbsten
Schmutz und begann mit Wiederbelebungsversuchen.


Ihr Herz schlug!


Wenn sie nur wieder zu atmen anfangen
würde...


Er bewegte die Arme auf und nieder und
beatmete die junge Frau.


Sharon röchelte verhalten!


Ihr Brustkorb hob und senkte sich.


Nur ein einziges Mal.


Doch dies war ein Zeichen, daß es bergauf
ging. Weitermachen, hetzten ihn seine Gedanken.


Sie mußte husten und atmete mehrere Male
unregelmäßig und flach. Dann spuckte sie Sand.


»Sharon!« rief Larry.
»Hallo, können Sie mich hören?«


Sie schlug die Augen auf. Sie waren dunkel
und voller Rätsel, als hätten sie Dinge erblickt, über sie sie mit niemand in
ihrem Leben sprechen würde.


Sie bewegte zaghaft die Lippen, aber kein
Laut kaum aus ihrem Mund.


Die Stimme versagte ihr den Dienst.


Larry Brent blickte sich ein letztes Mal um.


Er hoffte, noch mehr Spuren zu entdecken, von
den anderen. Vielleicht war ihnen das gleiche zugestoßen ... Er untersuchte den
Erdboden. Er war nur an der Stelle, wo er Sharon entdeckt hatte, so merkwürdig
verändert.


Da steckte niemand anders in der Erde...


Er täuschte sich. Aber das konnte er nicht
wissen.


Noch einen Meter tiefer, dorthin, wohin seine
suchende, in der lockeren Erde steckende Hand nicht mehr reichte, stand noch
jemand, stand etwas ... aufrecht auf zwei dürren Knochenbeinen.


Es war das schwarzblaue Skelett, das Sharon
Amroon mit in die Tiefe genommen hatte.


Es verbarg sich in der Erde und schien auf
etwas Bestimmtes zu warten...
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Larry Brent hielt sich keine Sekunde länger
als notwendig an diesem rätselhaften Ort auf.


Bevor er weitere Untersuchungen anstellte,
war es notwendig, Sharon Amroon ärztlich versorgen zu lassen.


Er trug sie in seinen Wagen, bettete sie
vorsichtig auf den Sitz und startete dann.


Sharon Amroon stöhnte leise.


Sie bewegte die Lippen.


Immer wieder warf der Amerikaner einen Blick
auf die junge Frau.


»Sharon«, sprach er sie an. »Haben Sie
Schmerzen?«


Sie wollte etwas sagen, war aber zu schwach.


Es kam ihm jedoch so vor, als deute sie ein
Kopfnicken an. Ihre Augenlider zuckten leicht.


Und dann sagte sie doch etwas. »L-a-r- r-y...?« fragte sie kaum hörbar.


Sie schien zu registrieren, daß er sich in
ihrer Nähe befand.


»Ja, ich bin’s ...«


»Das ist gut, das ist sehr gut...«


Ihre Stimme klang ein wenig anders. Brent
nahm es mit Überraschung und stiller Freude wahr.


Sharon Amroon hatte sich, seitdem er sie das letzte
Mal sah, verändert.


Ihr Verhalten war anders.


»Was ist geschehen, Sharon?«


»Das Skelett... mich hat ein Skelett
angefallen und in den Boden gezogen ... Sie haben mich rechtzeitig gefunden.
Vielen... Dank!«


Das klang natürlich, trotz allen Grauens, das
dahintersteckte.


Larry Brent schluckte.


Er hatte einen Verdacht. Der zweite Schock,
die Begegnung mit dem Skelett und die furchtbare Tatsache, daß sie praktisch
lebendig begraben worden war, hatte Sharon in einen zweiten Schockzustand
versetzt.


Durch einen Schock war ihr Geist in die
Umnachtung gestürzt worden, durch den zweiten war das Gegenteil eingetreten!


Sharon Amroon war wieder bei Verstand und
verkraftete die zurückliegenden Ereignisse bemerkenswert gut. Durch ihren
Zustand davor war es sogar möglich, daß sie sich .an all das Schreckliche nicht
mehr entsann.


Die Begegnung mit dem Skelett hatte sie nicht
vergessen. Halb unbewußt hatte sie ihre Rettung mitbekommen. Daß Bewußtsein und
Unterbewußtsein noch nicht harmonierten, merkte er spätestens daran, daß ihre
Ausführungen recht sprunghaft erfolgten.


Zwischendurch phantasierte sie von Mark,
sprach davon, daß wohl alles nur ein Traum sei, und hoffe, bald aufzuwachen.


Larry nutzte die Wachperioden Sharon Amroons,
um soviele Fragen wie möglich los zu werden. Das geheimnisvolle Gasthaus „Ferrys
Inn“ und die unheimlichen Dinge, die dort geschahen, beschäftigten ihn unablässig.


»Wie hat alles angefangen, Sharon? Können Sie
sich noch daran erinnern?«


»Sie meinen, als Mark und ich das Gasthaus
betraten?« fragte sie matt.


»Ja.«


Sie berichtete - mit größeren Unterbrechungen
- von ihrer Ankunft, von der freundlichen Besitzerin Mrs. Patricia Snogen und -
von dem Astronauten.


»Welcher Astronaut?«
fragte Brent erstaunt.


»Die beiden Bilder im Gasthaus ... sie
zeigten Morrison und Squash ...«


Die Fotos hatte er auch gesehen.


»Einer der Astronauten war am gleichen Abend,
als ich Mark schon suchte, in »Ferrys Inn“...«


Das konnte nicht sein!


»Sie müssen sich irren, Sharon«, widersprach
X-RAY-3.


»Ich habe ihn gesehen ... Clay Morrison ...
es war, nachdem ich das Skelett entdeckt hatte ... es ist alles so schrecklich,
so unverständlich ...« Ihre Stimme klang plötzlich wieder weinerlich. Doch sie
fing sich rasch wieder. »Er war auch im Haus ... ich weiß es genau. Er hat -
mich sogar angesprochen ...«


»Was hat er gesagt?«


»Gloria hilf mir...«


»Gloria?«


»Ich weiß nicht, wie er darauf kam. Ich heiße
Sharon... er muß mich mit irgend jemand verwechselt haben ...«


Larrys Gedanken kreisten wie ein Karussell.
Wußte Sharon in diesem Moment, was sie sagte?


Ein neuer Pfad zeigte sich, den es ebenfalls
zu verfolgen galt.


Brent versuchte vergebens, sich einen Reim
auf all die Dinge zu machen, die seit seiner Ankunft in Glendon auf ihn
eingestürmt waren und nun ihren


vorläufigen Höhepunkt erreicht hatten.


Da schien nun überhaupt nichts mehr zusammen
zu passen...
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In der Abzweigung angekommen, lenkte er den
Lotus Richtung Glendon.


Der Ort lag am nächsten, und im
Zentral-Hospital würde Sharon Amroon die Behandlung erhalten, die sie brauchte.
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Sie blickte ihm entgegen.


Gien Stouven machte einen abwesenden
Eindruck, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg ...


»Besuch für dich, Gien«, machte Stouvens
Stellvertreter sich bemerkbar. »Gut, daß du kommst. Ich hab’ nicht mehr weiter
gewußt... Ich verschwinde gleich, bevor man mich auf der Station vermißt...«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief er davon und verschwand im
Krankenhausgebäude.


Morna Ulbrandson rasselte noch mal ihr
Sprüchlein herunter.


Stouven hörte schweigend zu.


X-GIRL-C fand ihr Gegenüber recht wortkarg
und merkwürdig.


Gien Stouven war blaß und hatte die wächserne
Haut eines Toten. Morna kam er nicht ganz geheuer vor. In seiner Nähe fror sie.


Etwas stimmte mit dem Mann nicht, sie hätte
jedoch nicht zu sagen vermocht, was es war.


»Schwester Belinda befindet sich auf der
Inneren Station. Sie liegt gleich hier im vordersten Blick, Haupteingang,
dritte Etage. Ich rufe die Schwester an und sage ihr Bescheid, daß Sie gekommen
sind ...«


»Das ist sehr nett. Danke. Noch eine Frage,
Mister Stouven: Hat sich bei ihnen heute abend irgendwann ein gewisser Mister
Brent gemeldet?«


Kopfschüttelnd, ohne lange nachzudenken.
»Nein, dessen bin ich ganz sicher. Ich habe für Namen ein ausgezeichnetes
Gedächtnis...«


Er deutete noch mal auf den Haupteingang.


Morna parkte das cremefarbene Cabriolet auf
dem Besucherparkplatz und trat durch den Haupteingang.


Sie wandte sich noch mal um und warf einen
Blick in die Anmeldung, wo der diensthabende Stouven irgendeine Eintragung in
ein Buch machte.


Die Schwedin fühlte sich in ihrem Verdacht
bestärkt, daß mit dem Mann dort drüben etwas nicht stimmte.


Einen Moment meinte Morna, die Umrisse des
anderen nur nebelhaft verschwommen wahrzunehmen, aber als sie dann wieder genau
hinsah, war alles so, wie es sein mußte, und sie glaubte, einer kurzen
Sinnestäuschung erlegen zu sein ...


Die PSA-Agentin fuhr mit dem Lift in die
dritte Etage und ging sofort in das Schwesternzimmer.


Schwester Belinda war anwesend.


Sie war eine Frau Mitte vierzig, mit
pechschwarzem Haar, in dem es keine einzige graue Strähne zu sehen gab. Ihr
Gesicht war für eine Frau zu hart geschnitten, so daß ihr etwas Männliches
anhaftete.


Da ihr Haar sehr kurz war und ihre ganze Art
sich zu geben sehr burschikos wirkte, wurde dieser männliche Eindruck nur noch
verstärkt.


Ihre ganze Art aber war von freundlicher
Herzlichkeit.


»Ich habe Sie schon sehnsüchtig erwartet«,
begrüßte sie Morna. »Wir können hier jede Hand gebrauchen. In den
Sonderstationen, die wir einrichten mußten, fehlen uns Kräfte. Wir hoffen, in
den nächsten Tagen weitere Helfer zu kriegen. Sie sind nicht direkt als Pflegerin
vorgesehen, ich weiß. Aber Ihre Arbeit wird für uns bestimmt sehr wichtig sein
... Sie gehören einer Sonderkommission an. Weiß man inzwischen schon mehr über
die Krankheitsursache?«


»Leider nein«, bedauerte Morna. »Auch das ist
ein Grund meiner Anwesenheit, wie Sie wissen, Schwester. Ich soll den
Krankheitsverlauf verfolgen und einen Bericht darüber anfertigen ... Welche
Ärzte sind zur Zeit auf der Station?«


»Dr. Haller und Dr. Mayfield. Auf unseren
Chef, Dr. Perkins müssen wir leider noch immer verzichten. Niemand weiß, wo er
geblieben ist.«


Belinda weihte Morna kurz in den neusten
Stand der Dinge ein.


So erfuhr die Schwedin, daß die
Isolierstation in diesem Stock eingerichtet worden war und insgesamt vierzehn
Personen mit grippeähnlichen Symptomen sich derzeit dort aufhielten.


X-GIRL-C wollte sowohl mit den behandelnden
Ärzten als auch mit den Patienten sprechen.


Sie schlüpfte in einen weißen, frisch
gestärkten Kittel, und dann reichte Schwester Belinda ihr ein desinfiziertes
Mundtuch und hauchdünne Kunststoffhandschuhe.


»Mundtuch und Handschuhe sollen Sie hier auf
der Station ständig tragen. Und wenn Sie die Schleuse passieren, ausziehen und
das nächste Mal durch neue ersetzen. Unsere Docs nehmen diese Dinge sehr
ernst...«


»Ich auch, Schwester. Solange niemand weiß,
was wirklich los ist, ist Aufmerksamkeit das höchste Gebot. - Sagen Sie«, fügte
Morna unerwartet hinzu, »was für ein Mensch ist eigentlich dieser Mister
Stouven?«


Schwester Belinda sah sie groß an, und dann
stahl sich ein amüsiertes Lächeln auf ihre Lippen. »Sie haben es also auch
gleich bemerkt... ein Casanova ist er, nicht wahr? Hat er’s auch mit Ihnen
versucht? Er hält sich für unwiderstehlich. Frauen sind seine Schwäche. Aber
sonst ist er in Ordnung, fleißig und zuverlässig. Nichts ist ihm zuviel.«


»Nein, das meinte ich nicht. Sein Aussehen
... es wirkte so ... leichenhaft«, bemerkte Morna vorsichtig, ihre Worte
abwägend.


»Seltsam«, schüttelte Schwester Belinda
nachdenklich den Kopf. »Mir kam er gerade heute so frisch und ausgeruht vor. Ich
habe dies ihm gegenüber noch erwähnt, als ich meinen Dienst antrat...«


»Vielleicht habe ich mich auch getäuscht. Die
Beleuchtung draußen vor dem Gebäude läßt zu wünschen übrig.«


»Das wird’s wohl gewesen sein.«


Das Ärztezimmer lag wenige Schritte weiter vorn.
Dr. Haller hielt sich dort auf. Er hatte zwei Krankenakten vor sich liegen und
studierte die Eintragungen.


Haller war Mitte Dreißig, breitschultrig,
athletisch.


Er stand Morna Rede und Antwort und gab zu,
daß er sich um die Kranken, die nach dem Auftritt der Astronauten hier in
Glendon eingeliefert wurden, sorgte.


»Wir warten sehnsüchtig auf weitere
Ergebnisse«, teilte Haller ihr mit. »Der bakteriologische Befund ist negativ
ausgefallen. Eine Grippe kann es nicht sein. Intern nennen wir die Krankheit das
„Astronauten-Syndrom“. Vielleicht sind wir mit dieser Bezeichnung der Wahrheit
näher, als manch einer denkt...«


Die attraktive Blondine nickte. »Möglich, daß
Sie recht haben, Doc ... War Dr. Perkins vielleicht diesem Astronauten-Syndrom“
schon auf der Spur?« wurde sie direkt.


»Dr. Perkins bezweifelte von Anfang an, daß
es sich um eine Grippeepidemie mit neuartigem Virus handelte. Darüber hinaus -
erwähnte er jedoch nichts.«


»Wie kann ein Mensch zum Skelett werden, Doc?«


Hallers Lippen verzogen sich. »Die Antwort
darauf ist normalerweise sehr leicht. Aber ich weiß natürlich, daß Sie etwas
Spezielles damit ansprechen. Und hier - versagt jede medizinische Erklärung,
Miß Ulbrandson. Hier in Glendon ist etwas passiert, das eigentlich nicht sein
dürfte. Das Skelett ist im Krankenhaus in einem besonderen Raum
untergebracht...


»Das seh’ ich mir auch noch an, Doc. Aber
zunächst möchte ich mir einen persönlichen Eindruck von den Kranken verschaffen.«


Schwester Belinda begleitete sie allein bis
zum Ende des Ganges. Dr. Haller wurde über das Handfunk-Sprechgerät in eine
andere Abteilung gebeten. Ein Patient benötigte dringend Hilfe.


Am Ende des Korridors befand sich ein Gitter,
das erst gestern eingebaut worden war. Die Löcher und Scharten in der Wand
waren noch nicht wieder verputzt worden. Nur das für diese Kranken bestimmte
Pflegepersonal und die Ärzte hatten dort Zugang.


Hinter dem Gitter war eine UV-Schleuse
eingebaut worden. Die ultravioletten Strahlen sorgten für die Keimfreiheit der
Luft.


Dabei, so ging es Morna unwillkürlich durch
den Kopf, war eindeutig geklärt worden, daß Bakterien und Viren die Krankheit
nicht ausgelöst hätten. Dennoch war Vorsicht geboten. Vielleicht gab es
Erreger, die sich im Blut und im Serum der Patienten nicht mehr feststellen
ließen. Dann aber wurde auch fraglich, ob die ultravioletten Strahlen die
Keimfreiheit in diesem Korridor gewährleisteten.


»In jedem Zimmer haben wir einen Kranken
untergebracht«, erklärte Schwester Belinda. »Da noch niemand die Gefährlichkeit
der Krankheit abzuschätzen wußte, bestand Dr. Perkins auf Einhaltung dieser
Abgrenzung. Wie lange wir damit zu Wege kommen, steht allerdings auf einem
anderen Blatt. Unsere Aufnahmekapazität ist begrenzt. Kämen neue Fälle hinzu,
würde es kritisch werden...«


»Das ist zum Glück bisher nicht der Fall,
nicht wahr?«


»Nein, die Zahl ist konstant geblieben.«


Im Zimmer, das sie zuerst betraten, lag ein
Mann.


Im Licht der Nachttischlampe, die ständig
brannte, wirkte der Mann blaß und starr. Unwillkürlich mußte Morna Ulbrandson
bei seinem Anblick an den Ausdruck und das Aussehen Gien Stouvens denken.


Sie nahm sich in dieser Sekunde vor, ihn noch
mal gründlich aus der Nähe zu betrachten. Das Gefühl, daß in diesem Hospital
etwas nicht stimmte, machte sich wieder bemerkbar .. .


Der Patient hatte hohes Fieber.


»Es ist weiter gestiegen«, murmelte die
Krankenschwester. »Dabei hat der Doc ihm schon die höchstzulässige Menge
Antibiotika gegeben.«


Sie faßte nach der Hand des Patienten, die
weiß und schlaff auf dem Bett lag.


An der Seite stand ein Gestell mit einer
Infusion. Die Nährflüssigkeit tropfte langsam in die Vene des Bewußtlosen.


Mornas Augen wurden schmal, als sie den Mann
aus der Nähe betrachtete. »Seine Haut ist fast durchsichtig, ist das nicht
merkwürdig?« Sie beugte sich weiter nach vorn. Ein
Irrtum war ausgeschlossen. Deutlich konnte sie die Muskeln und Sehnen sehen,
den Verlauf der schwach gefüllten Blutbahnen...


Aber das war noch nicht alles.


Das Skelett schimmerte durch die Haut. Es war
dunkel und sah aus - wie verbrannt!


 


*


 


Da kündigten sich Symptome an, die bei dem
FBI-Mann Owen Dorson in voller Deutlichkeit hervorgetreten waren.


Dorson hatte Kontakt mit Dr. Perkins gehabt,
und der wiederum mit den von einer rätselhaften Krankheit Befallenen.


Ansteckungsgefahr?


Schwester Belinda wollte gerade neben Morna
treten, um sich von deren Beobachtung zu überzeugen, als es geschah
...


Das Licht erlosch schlagartig.


Einen Moment war es stockfinster im Raum,
aber dann gewöhnten sich ihre Augen schnell an die Dunkelheit, und sie konnten
schemenhaft ihre Umgebung wahrnehmen.


Deckenleuchte und Nachttischlampe waren
ausgefallen. Sie ließen sich nicht wieder einschalten.


»Wahrscheinlich ein Kurzschluß. Das hat uns
gerade noch gefehlt«, sagte Schwester Belinda. »Hoffentlich nicht im ganzen
Haus ... aber dann versteh’ ich nicht, wieso der Notstrom-Generator nicht
anspringt und ... einen Moment bitte! Ich seh’ mal nach dem rechten. Warten Sie
bitte auf mich, Miß Ulbrandson! Ich bin in einigen Minuten wieder zurück ...«


 


*


 


Sie ging durch den dunklen Korridor. Allzu
viel konnte sie nicht sehen, da auch die Hofbeleuchtung ausgefallen war.


Schwester Belinda ging dennoch schnell. Hier
kannte sie jeden Fußbreit Boden und stieß nirgends an.


Sie erreichte das entgegengesetzte Ende des
Ganges. Die UV-Schleuse war ebenfalls ausgefallen. Das erfüllte sie mit Sorge.


Zum Glück war es still im Krankenhaus. Um
diese Zeit schliefen alle Patienten und bekamen den Stromausfall nicht mit.
Dies verhinderte unliebsame Fragen.


Die Krankenschwester überschritt die Schwelle
der Gittertür, die weit offen stand, und bog um die Ecke.


Nun lag der lange Flur vor ihr. Ganz vorn kam
die Treppe. Der Lift war unbenutzbar.


Sie tastete sich an der Wand entlang, fand
das Telefon, das dort angebracht war, und hob den Hörer ab.


Die Leitung war tot.


Dann kam der Stromausfall nicht aus dem Haus
... Da war außerhalb etwas aus dem Lot geraten. Unwillkürlich mußte sie an den
großen Stromausfall denken, der vor einigen Jahren ganz New York und Umgebung
lahm legte. Aufzüge blieben hängen, stundenlang waren dort die Menschen
eingesperrt. Nichts mehr funktionierte. Durch die ausgefallenen Ampeln kam es
in den Straßen zu einem Verkehrschaos. Die Ursachen konnten nie geklärt werden.
Damals waren jedoch Stimmen laut geworden, die behaupteten, außerirdische
Besucher in UFOs hätten die Kraftwerke angezapft. Ein technischer Defekt konnte
in der Tat auch nie gefunden werden...


Mit leisem Fluch auf den Lippen


hängte Belinda den Hörer wieder ein und lief
zur Treppe vor.


Doch so weit kam sie nicht.


In der Dunkelheit vor ihr bewegte sich etwas.


Gestalten...


»Wer ist da?« fragte
sie leise und bemühte sich, ihr Erschrecken nicht anmerken zu lassen.


Rascheln, leises Klappern, kein Atmen, kein
Sprechen...


In der Dunkelheit waren die Umrisse der
Gestalten schwarz.


Da wurde die Frau gepackt. Sie kam nicht mehr
zum Schreien. Etwas preßte sich auf ihren Mund. Daß es eine Knochenhand war,
erkannte sie zu spät.


Sie war umringt von schwarzen Skeletten, für
die die Dunkelheit ein idealer Schutz war.


Drei, vier, fünf der unheimlichen Gestalten registrierte
sie noch.


Insgesamt waren es sieben Knöcherne.


Und einer sah aus wie der andere.


Es war nicht zu erkennen, wer Owen Dorson
war, wer Dr. Perkins, wer May Preston ... die vier veränderten Leichen, die im
Kühlraum gelegen hatten, befanden sich ebenfalls darunter. Die Brut aus dem
Keller war gekommen.


Schwester Belinda wurde ihr nächstes Opfer.


Sie merkte, wie alles Leben aus ihrem Körper
wich, wie sich ihre Haut zurückzog, ihre Knochen blank wurden.


Der tödliche Odem des Pestmonsters traf sie
und weckte die Hitze in ihrem Körper, die sie aufzehrte.


Schwester Belinda wurde eine andere, war es
noch immer - und doch gab es sie nicht mehr.


Sie gehörte in den Kreis der unheimlichen und
unheilbringenden Skelette, die vorerst nichts anderes waren als Marionetten
einer ungeheuerlichen Bestie, mit der sie vereint waren und dessen Todesodem
sie alle - direkt oder indirekt - gestreift hatte.


»Was ist denn hier los, zum Donnerwetter!« rief da unbeherrscht eine Stimme im Dunkeln, Sie kam aus
Dr. Hallers Zimmer.


Es war Dr. Haller, der von dem Stromausfall
ebenso überrascht worden war wie Schwester Belinda.


Aus den unten liegenden Stationen kamen
weitere Skelette nach oben. Jeder, der sich nach dem Stromausfall im Hospital
durch Rufen oder Bewegung bemerkbar gemacht hatte, war durch die Skelette zu
einem der ihren gemacht worden.


So ereilte das unheimliche Schicksal auch Dr.
Haller, als er die Tür seines Zimmers öffnete, um festzustellen, was man machen
könne.


Schwarze, knöcherne Hände griffen nach ihm.


Das Leben wich aus seinem Körper, als die
ungeheuerliche Kraft wie ein Fieber seinen Organismus ergriff.


Der Tod ereilte ihn, und doch lebte er
weiter, als ein untotes Geschöpf, das dem Pestodem durch die Berührung zum Opfer
fiel.


Die unheimliche Gesellschaft wurde um ein
weiteres Mitglied vermehrt.


Insgesamt waren es nun vierzehn.


Zu ihnen gehörte auch Gien Stouven, der als
letzter die Treppe hochkam.


In der Dunkelheit wirkte er etwas kompakter
als die gespenstischen Skelette. Schemenhaft umhüllte ihn das, was man als
Körper bezeichnen konnte, womit er sich Morna Ulbrandson gegenüber erkennbar
gemacht hatte.


Es war wie eine dünne Haut, die langsam an
Fülle verlor und sich lautlos und gespenstisch auflöste. Auch Gien Stouven -
war nur ein Skelett, und was immer ihn unter Kontrolle gehabt hatte, um seinen „menschlichen“
Eindruck vorzugaukeln, ließ jetzt nach.


Theater und Täuschung waren nun nicht mehr
notwendig. Die Stunde der Wahrheit für alle Beteiligten stand bevor.


Der Zug der Geister lief durch den
nachtdunklen Korridor in Richtung der Krankenzimmer auf der Isolierstation, in
der sich Morna Ulbrandson aufhielt ...


 


*


 


Im Augenblick der höchsten Gefahr handelte er
instinktiv.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 wußte, daß er
den Sturz in die Tiefe nicht überleben würde.


In Sekundenbruchteilen traf er seine
Entscheidung. Denken und handeln waren eins ...


Als das Metall zerbrach und er wie ein Stein
in die Tiefe stürzte, überließ er sich nicht blindlings und ergeben seinem
Schicksal.


Noch mal faßte er nach vorn und riß seinen
Körper vor, um einerseits nicht an dem darunterliegenden Balkon
vorbeizustürzen, andererseits aber auch nicht auf ihn zu fallen, um sich dort
sämtliche Knochen zu brechen.


Seine kräftigen Hände packten zu.


Da war die Brüstung des Balkons unter ihm,
die zweite Etage.


Ein Ruck ging durch Kunaritschews Körper. In
seinen Schultern knackte es.


Er pendelte hin und her und konnte sich
halten.


Was immer auch das Metall der Balkonbrüstung
eine Etage höher morsch und brüchig hatte werden lassen, hier wurde es in
diesen alles entscheidenden Sekunden nicht aktiv.


Das mußte er ausnutzen!


Der Sturz in die Tiefe war gebremst. Mit
einiger Mühe zog der muskulöse Russe sich am Geländer empor und fand endlich
festen Boden unter den Füßen.


Iwan warf rasch einen Blick nach oben.


Eisenstaub regnete ihm ins Gesicht.


Was hier geschah, widersprach allen
Naturgesetzen. Aber auch Morrisons Verwandlung in das brüllende, tosende
Wolkengebilde paßte nicht in eine enträtselte, wissenschaftlich erklärbare
Welt.


Über ihm entwickelten sich chaotische
Zustände.


Die Scheibe neben der Balkontür flog aus dem
Rahmen, es regnete Scherben.


Die schwarze Masse quoll schnell aus der weit
offenen Tür und dem zerstörten Fenster. Über Kunaritschew schob sich ein
gewaltiges schwarzes Dach.


Iwan raffte sich auf und nahm seine ganze
Kraft zusammen.


Er mußte die anderen warnen. Die tödliche
Gefahr, die durch das Gebilde bestand, hatte er mit eigenen Augen gesehen.


Er taumelte auf die Balkontür zu. Sie war
verschlossen. Er schlug die Scheibe ein, faßte durch das Loch und drückte die
Türklinke.


Das Zimmer war nicht belegt.


Er schoß das Schloß auf und stürzte auf den
Gang.


Noch mal warf er einen Blick zurück.


Kam das Unheimliche nach?


Nein! Das Zimmer hinter ihm war frei...


Er änderte seinen ursprünglichen Plan, lief
den Korridor entlang und dann über die nach oben führende Treppe.


Sein Ziel war erneut Clay Morrisons Zimmer.


Er wollte sich vergewissern, daß dort
wirklich nichts mehr lauerte. Diesmal war er gewarnt, und er war alles andere
als ein Selbstmordkandidat, der mit offenen Augen ins Verderben lief.


Er wußte, daß er dem Gebilde nichts
entgegensetzen konnte. Der Tod der beiden ahnungslos Eintretenden war Beweis
genug.


Er konnte mit der Laserwaffe nichts
ausrichten, und auch der besonders gestaltete Talisman, den er trug, und der
dämonische und schwarzmagische Einflüsse fernhalten sollte, war wohl kaum dafür
verantwortlich zu machen, daß er diese Minuten noch erlebte. Er hatte einfach
Glück gehabt.


Aber Glück war ein seltenes Ding und vor
allem nicht unbedingt wiederholbar.


Mit Morrison und dem, was er mit auf die Erde
zurückgebracht hatte, bestand eine handfeste Gefahr, über die sie noch immer
viel zu wenig wußten.


Er rannte den Gang entlang.


Da sah er die Frau.


Sie war groß, bewegte sich schnell, blieb vor
der Tür stehen, wollte anklopfen - und entdeckte, daß die Tür gar nicht
eingeklinkt war.


»Hey, Cley?« fragte
die fremde Besucherin überrascht und stieß die Tür vollends auf.


»Nein, nicht!« rief
Kunaritschew da. »Gefahr!«


Seine Stimme dröhnte.


Die Frau blieb stehen und wandte schnell den
Kopf.


Sie war höchstens zwanzig oder einundzwanzig
Jahre alt, hatte dunkles Haar und ein schmales, hübsches Gesicht.


Kaum merklich hob sie die schmalen
Augenbrauen.


»Warum nicht? Was ist denn los?« fragte sie erstaunt.


»Mister Morrison empfängt derzeit keine
Besuche«, erwiderte Kunaritschew atemlos.


Da lachte das junge Mädchen. »Dann kennen Sie
Clay und mich schlecht... hat er Ihnen das aufgetragen? Und wenn schon«,
wartete sie erst gar keine Antwort ab, »mich empfängt er garantiert, und wenn
er keinen Menschen auf der Welt sehen möchte. Mich will er garantiert sehen,
wetten wir, Mister? Ich bin Gloria ... Gloria Dickens ...«


Der Name sagte Iwan Kunaritschew nichts.


Aber Larry Brent, wäre er in diesem Moment
Gloria Dickens’ Gesprächspartner gewesen, hätte etwas damit anfangen können.
Und er wäre mehr als überrascht gewesen.


Er hätte geglaubt - Sharon Amroon vor sich zu
haben!


 


*


 


Sie vernahm leises Stöhnen. Es kam aus dem
Mund des Kranken.


Morna Ulbrandson wandte den Kopf.


Der Mann rührte sich!


Die Schwedin nahm die handliche Lampe aus
ihrer Tasche und knipste sie an. Sie hielt den Strahl seitlich neben das Bett,
um den Patienten nicht zu blenden.


»Haben Sie Schmerzen?«
fragte sie. Im indirekten Licht entging ihr nicht, wie das dünne Aderngeflecht
unter der durchscheinenden Haut leise pulsierte.


Die Haut wirkte wie Glas!


Der Kranke bewegte die trockenen Lippen.


»Der Dschungel... der furchtbare
Dschungel...«, glaubte Morna zu verstehen. »Er ist so groß ... grau und
schwarz... er wuchert wie gigantisches ... Spinngewebe ...«


Der Mann phantasierte.


Morna legte ihre Hand auf seine glühend heiße
Stirn.


Die Schwedin warf einen raschen Blick auf die
Infusionslösung. Sie lief noch.


»Die Welt... ist nicht die Erde ... ich seh’
es genau ... aufpassen, ihr müßt aufpassen!«


Die Stimme war nur ein schwaches, kaum
vernehmbares Flüstern.


»Flieht, nehmt auch mich mit... ehe es mich
verdirbt...«


Wovon sprach der Mann? Wußte er, was er
sagte, war das, was da aus ihm drang, so etwas wie eine Botschaft?


Morna schluckte. »Können Sie mich hören?« fragte sie, als der Mann wieder schwieg.


Sie wagte es kaum zu glauben, als die
Reaktion erfolgte.


»Ja...«


»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sprach
Morna Ulbrandson beruhigend auf ihn ein. »Wir sind bei Ihnen. Es wird alles gut
werden...«


»Fortbringen ... ihr müßt mich weit
fortbringen von hier ...« Das Sprechen strengte ihn an. »Ich fühle die
Veränderung ... wo es wächst, verbreitet es den Tod...«


Morna Ulbrandson fuhr zusammen.


»Was meinen Sie damit?«


»Der Dschungel... Staub und Tod ... und doch
Leben... wie ein Vampir, der auf andere angewiesen ist... ich sehe die
gigantischen, unvorstellbaren Ausmaße. Nichts sonst... wächst dort... es gehört
alles IH M, er selbst... ist alles ... die Kugeln sind wie Auswüchse ... sie
dehnen sich aus, sie wachsen ... zwischen den riesenhaften Lianen und Stengeln,
die ein wildes, verwirrendes Gebilde darstellen ... ein Körper, der alles
überzieht... die Kugeln blähen sich auf. Sie sind jetzt... fast durchscheinend
... nun platzen sie ... Myriaden von Sporen... dringen daraus hervor... der
orkanartige Wind peitscht sie in die höchsten Höhen der Atmosphäre... viele
gehen zu Grunde, sterben ab ... andere verkapseln sich, schwirren für alle
Zeiten in den äußersten Bezirken der Lufthülle, anderen gelingt... es, sich zu
lösen und auszuschwärmen ... hinaus ins All... sie sind tot und doch ... leben
sie... sie sind Pflanzen... und können doch denken, mit den Gedanken derer, die
sie suchen ... anderes, fremdes Leben, entstanden und bewahrt in den Sporen ...
es hat Zeit... Jahrhunderte, Jahrtausende ... bis es auf anderes Leben
trifft... das Universum ist riesig, aber nicht unendlich ... irgendwann ...
wird es anderes Leben finden... sich mit ihm vereinen, den Tod bringen - und
dadurch selbst leben ...«


Die Stimme des Kranken war zuletzt immer
leiser geworden.


Morna Ulbrandsons Unruhe verstärkte sich. Sie
mußte an die eigenartigen Vorfälle denken, wegen der sie hierher beordert
worden war. Owen Dorsons rätselhaftes Sterben und das nicht minder mysteriöse
Verschwinden Dr. Perkins’ waren der Ausgangspunkt für den Fall gewesen.


Die Astronauten Morrison und Squash schienen
lose etwas damit zu tun zu haben.


Nun sprach dieser Kranke vom Weltall - und
von seiner Gefahr, die in Form von Sporen von dort herkam.


Was war im Fieber zusammenphantasiert worden,
was ging auf ernsthafte Überlegungen zurück, was auf Informationen, die dieser
Mann auf eine ihr noch unverständliche Weise erhalten hatte?


»E s ist Pflanze und hat doch Geist... es
erkennt und forscht... will alles über denjenigen wissen, den es als
Wirtskörper erwählt hat... von Stunde an ist er Teil von ihm ... die riesigen
Kugeln platzen weiter ... der Himmel ist grau, fast -schwarz... gigantische
Wolken wandern über das Land ... alle sehen anders aus ... die Kälte und die
Hitze bringen das Verderben ...«


Seine Gesichtshaut platzte mit leisem
Fauchen, als hätte ihn plötzlich ein glühender Lufthauch aus dem Nichts
getroffen.


»Mentale Ströme - erfassen den Geist derer,
die sie niederzwingen ... sind Vampire, die das Leben saugen, Werwölfe, die
ihre Gestalt verändern ... sie wollen alles über uns wissen... über mich ...
über dich ... über euch ... fliehen ... ich muß fliehen ... ich habe e s
erkannt...«


Seine Lippen verzogen sich. Bei dieser
Bewegung wich die Haut zurück und wurde zu einem hauchdünnen Schleier, der sich
in die Luft erhob und verging.


Der blanke Kiefer wurde sichtbar. Und der
Knochen war nicht fahl, sondern dunkel und sah aus wie verbrannt
...


Morna wich mit einem Aufschrei zurück und
wußte, daß sie hier nichts mehr machen konnte.


Dies hier war die Auswirkung dessen, das
woanders seine Ursache hatte:


In der Reise Morrisons und Squashs!


Der Verdacht war berechtigt. Sie hatten etwas
aus dem Weltall mitgebracht, etwas, das nicht registriert und erkannt worden und möglicherweise kleiner als ein Virus gewesen war!
Die Furcht der Menschen, daß bei einem dieser Versuche doch mal etwas schief
ging - hier hatte sie sich bestätigt.


Die Haut löste sich von seinen Wangen, seiner
Stirn. Es ging wie im Zeitraffertempo. Der blanke Knochen trat hervor.


Kein Schmerzenslaut kam aus dem hohlen Maul
des Totenschädels, der nun vor Morna lag und den der Strahl der Taschenlampe
voll aus dem Dunkeln riß.


Ein schwarzer Totenkopf, in dessen
Augenhöhlen ein unheilvolles, kaltes Licht pulsierte.


Der Tod hatte Einzug gehalten. Sie hatte es
nicht verhindern können ...


Zeit, um über das, was sie gehört hatte, im:
einzelnen nachzudenken, fand sie nicht mehr.


Die Tür flog auf.


Ziemlich heftig.


Schwester Belinda schien es plötzlich sehr
eilig zu haben.


Morna wandte den Kopf, und automatisch zog
sie auch die Hand herum, die die Taschenlampe hielt.


Zitternd lag der helle Strahl auf der
Türschwelle.


Schwarz-blau schimmernde Knochenfüße. Gefahr,
zuckte es in ihr.


Der Strahl glitt blitzschnell in die Höhe.


Und da standen sie!


Vier oder fünf oder sechs... X-GIRL-C wußte
es nicht.


Dunkle Skelette! Sie drängten in den Raum,
auf sie zu. Der Knochenmann im Bett, der sie vor einer Veränderung noch hatte
warnen wollen, der noch eine Vision mitteilte, die sie für einen Fiebertraum
gehalten hatte, war nun auch ihr Feind.


X-GIRL-C schlug mit einem Aufschrei die Hand
zurück, die unter der Bettdecke hervorschoß. Sie benutzte die Lampe als
Schlagwaffe.


Es krachte, als Metall und Knochen
zusammentrafen.


Da hielt Morna auch schon ihre Smith &
Wesson Laser in der Hand.


Das waren keine Menschen mehr! Fremde,
Bestien, Feinde, Vampire oder Lykanthropen waren es, die den Keim des
Verderbens in sich trugen und sie nun auch zu einem ihrer blut- und
mordgierigen Mitglieder zu machen beabsichtigten.


Sie drückte den Stecher durch.


Mehrere Male. Das Licht stach durch die
Dunkelheit. In den Blitzen wurde noch mal die helle Wand des Zimmers, das
Gestänge des Infusionsgestells, die Totenschädel der Eindringlinge grell
sichtbar. Es sah aus, als würde eine Lichtorgel aus einer Diskothek für jeweils
Sekundenbruchteile aufflammen und in einer zerhackenden Bewegung einzelne
Szenen aus der Wirklichkeit herausreißen und beleuchten.


Sie traf mehrere Skelette. Aber was sie sich
dadurch erhoffte, trat nicht ein.


Die Unheimlichen wurden nicht zu Boden
geworfen, gingen nicht in Flammen auf und wichen nicht zurück.


Sie waren nicht verwundbar!


Morna Ulbrandson stöhnte.


Flucht! Wenn sie dieses seltsame, aus dem
Weltall hereingetragene Vampirleben nicht auch führen sollte, blieb ihr keine
andere Wahl.


X-GIRL-C wich einem Vorstoß des Skeletts aus
dem Bett aus, riß den Nachttisch empor und brachte ihn zwischen sich und den
Angreifer.


Die Knochenhände packten zu.


Mit schnellem Schritt war Morna am Fenster
und riß es auf.


Von den Skeletten trennten sie weniger als
ein Meter.


Die Schwedin sprang auf die Fensterbank und
hielt sich am Kreuz fest. Nach unten klettern war unmöglich. Zeit zum
Nachdenken hatte sie nicht. Die Verfolger waren hinter ihr her.


Sie setzte alles auf eine Karte und mußte auf
das Dach klettern.


In dem Moment, als mehrere Knochenhände
gleichzeitig aus dem Fenster stießen, riß sie sich mit kühnem Sprung in die
Höhe.


Morna schaffte es, das Dach zu erklimmen. Sie
gönnte sich keine Sekunde Pause. Sofort war sie wieder auf den Beinen. Das
Flachdach eignete sich ausgezeichnet für eine schnelle Flucht.


Rasch brachte sie drei, vier Meter Abstand
zwischen sich und die Skelette, die auch jetzt noch nicht aufgaben.


Sie waren hinter ihr her!


Morna erreichte den eckigen Aufbau, in dem
die Aufzug-Mechanik untergebracht war. Hier gab es eine niedrige Metalltür, die
in den Schacht führte.


Die Tür war nur eingeklinkt, nicht
verschlossen.


Sich einfach hinter dem Aufbau zu
verschanzen, hätte nicht viel gebracht.


Innerhalb weniger Minuten wäre die
PSA-Agentin von den Verfolgern eingekreist worden.


Sie mußte handeln, ohne lange zu überlegen.


Sie riß die Metalltür auf. Die dicken
Stahlseile und Metallräder waren in der Dunkelheit schemenhaft zu erkennen. Die
Seile führten in eine schwindelnde, düsterte Tiefe.


Morna umklammerte mit beiden Händen ein Seil,
tat einen Schritt nach vorn und kletterte daran in die Dunkelheit
...


Keine Sekunde zu früh!


Im Rechteck über ihr tauchten die Skelette
auf und drängten sich in der Öffnung.


Sie wußten genau, wo sie sich aufhielt. Sie
war ihnen zu nahe gewesen, als daß sie sie in die Irre hätte führen können.


Meter für Meter rutschte sie an dem Seil in
die Tiefe. Ihre Hände schmerzten, die Haut der Handinnenfläche riß auf.


Morna atmete schneller und war erstaunt, daß
die Skelette nicht folgten. Sie warteten oben ab.


Das war ihre Chance.


Wenn sie das nächste Stockwerk erreichte,
hatte sie die Gelegenheit, mit der Laserpistole die Aufzugstür zu knacken und
konnte dann über das Treppenhaus das gespenstische Hospital verlassen und Hilfe
herbeiholen.


Da ging ein Ruck durch die Seile, ein Motor
sprang an, dann war Rauschen zu hören.


Morna brach der Schweiß aus. Die
Stromversorgung funktionierte wieder! Aber dies war für sie der denkbar
schlechteste Zeitpunkt.


Die Aufzugkabine unter ihr setzte sich in
Bewegung und kam ihr entgegen, schnell und unaufhaltsam.


Zwei Meter weiter unten bemerkte X-GIRL-C
schwachen Lichtschein, der durch eine Türritze fiel.


Das nächste Stockwerk! Im Korridor hinter der
Tür funktionierte die Beleuchtung wieder.


Bis dahin mußte sie noch kommen, ehe der Aufzugkorb
sie erreichte.


Morna forcierte ihr Tempo.


Doch die Aufzugkabine war schneller.


Die Decke des Korbes berührte ihre Fußspitzen
und drückte sie blitzschnell empor. Morna ließ los, kam auf das Dach der Kabine
zu liegen und starrte in die Höhe.


Genau dorthin, woher sie gekommen war, wurde
sie nun emporgetragen, und die wartenden Bestien brauchten nur noch die Hände
nach ihr auszustrecken.


Dies alles war kein Zufall mehr.


Erst der Stromausfall, dann die Rückkehr der
Energie zu einem Zeitpunkt, da sie es am wenigsten gebrauchen konnte.


Die Worte des Kranken, der selbst zum Skelett
geworden war, kamen ihr wieder in den Sinn.


Das waren keine Fieber-Phantasien gewesen!


Bevor das Fremde, Unfaßbare auch von ihm
Besitz ergriff, war zumindest diesem Mann wie in einer visionären Schau eine
Welt und ein Geschöpf gezeigt worden, das mit der Erde und menschlichem Leben
nicht das geringste zu tun hatte.


Sporen einer Dschungelwelt waren aller
Wahrscheinlichkeit nach in die Kabine gedrungen, die mit Morrison und Squash an
Bord um die Erde gekreist war. Ein Weltraum-Unfall! Lange Zeit
heraufbeschworen, immer wieder als absurd bezeichnet - und nun doch
Wirklichkeit geworden.


Ein Wesen, das ursprünglich pflanzlichen
Ursprungs war, bewirkte die Veränderungen am Menschen, die diesen innerhalb
weniger Sekunden bei direktem Kontakt in den Tod führten - andere, die indirekt
mit Morrison und Squash oder den Skeletten zu tun hatten, wurden später Opfer.
Dies zeigte das Beispiel des Kranken, der mit ihr gesprochen hatte.


Er war verhältnismäßig spät ein Opfer der
Sporen geworden.


Wenn es unterschiedliche Ansteckungszeiträume
gab, bedeutete dies, das auch sie sich inzwischen
längst infiziert haben konnte.


 


*


 


Der knallrote Lotus fuhr in die Einfahrt.


Larry Brent bremste vor der Portierloge.


»Kein Mensch da?«
wunderte er sich.


Sein Erstaunen wuchs noch mehr, als in diesem
Moment sämtliche Lichter erloschen.


Die Lampen vor dem Hospital und in den Gängen
fielen aus, stockfinster wurde es auch in der Portierloge.


»Was ist denn jetzt passiert?« murmelt er.


Daß im Zentral-Hospital von Glendon in diesen
Minuten bereits zum zweiten Mal das Stromnetz zusammenbrach, konnte er nicht
wissen.


Einige Sekunden wartete er ab.


Er wunderte sich, daß keine Menschen zu sehen
waren und nichts geschah.


Er sah das cremefarbene Cabriolet auf dem
Parkplatz. Morna war also auch im Haus...


Merkwürdigerweise blieb alles still.


»Das Gesetz der Serie«, sagte er leise.
»Manchmal ist der Wurm drin... Sharon, das Ganze noch mal von vorn, tut mir
leid! Ich muß Sie wieder allein lassen. Laufen Sie diesmal auf keinen Fall weg!
Ich fürchte, daß im Hospital etwas nicht stimmt...«


Er dachte an Dorsons Skelett, das in einem
Keller des Krankenhauses zur Untersuchung und weiteren Beobachtung deponiert
worden war.


Und er dachte an das Skelett im Gasthaus „Ferrys
Inn“...


Da gab es für ihn kein Halten mehr...


 


*


 


»Morrison ist ausgeflogen.«
Kunaritschew blickte die junge Besucherin an.


»Das kann nicht sein. Ich bin so früh wie
möglich gekommen. Er muß hier sein. Unten im Vortragssaal war er nicht. Es muß
ihm nicht gut gehen... er braucht meine Hilfe ...«


Sie stieß die Tür auf, und Iwan hinderte sie
nicht daran.


Gloria Dickens blieb wie erstarrt stehen.


»Wie sieht es denn hier aus?«
entfuhr es ihr.


In Morrisons Zimmer schien eine Bombe eingeschlagen
zu haben. Da stand kein Möbelstück mehr an seinem Platz. Sämtliche Kleider
waren aus dem Schrank geworfen, die Lampe war von der Decke gefallen.


»Ihrem Freund geht es nicht gut, haben Sie
gerade erwähnt«, machte Iwan sich bemerkbar. »Sie wissen also, daß Morrison
unter gewissen Symptomen leidet?«


»Er hat mich um Hilfe gebeten. Ich weiß
nicht, ob ich dazu imstande bin, sie ihm zu geben... was ist hier passiert?
Können Sie darüber sprechen?«


Er berichtete ihr, was er beobachtet hatte.
Während er noch sprach, wurden Stimmen in der Etage unter ihnen laut. Schritte
näherten sich, der Aufzug wurde in Bewegung gesetzt.


Gloria Dickens war weiß die Kreide. »Ich habe
es geahnt, schon nach dem ersten Kontakt. Aber keiner von uns wollte es
wahrhaben. Wir haben uns vorgenommen zu warten, das war vielleicht ein Fehler.«


Sie atmete tief durch und schloß die Augen.
Dann fuhr sie fort: »Sie haben behauptet, daß zwei Personen eintraten und durch
den Wolkenkopf in Skelette verwandelt wurden, nicht wahr?«


»Ja.«


»Wo sind sie jetzt?«


»Verschwunden. Es überrascht mich ebenso sehr
wie Sie.«


»Mich überrascht es nicht. Ich wollte mich
nur noch mal bei Ihnen vergewissern ... Was geschehen ist, ist furchtbar.« Sie schloß die Augen und mußte sich gegen die Wand
lehnen, weil ihre Knie nachgaben. »Aber was geschehen wird, wird noch viel
furchtbarer werden«, fuhr sie mit grauenerfüllter Stimme fort. »Hier hat sein
Auftritt zwei Opfer gefordert... an einem anderen Ort noch mal das eine oder
andere, von dem wir möglicherweise nichts wissen. Aber was jetzt nachkommt,
wird ganze Ortschaften und Städte einnehmen. Der Keim von etwas Unheilvollem
ist mit Clay und James D. Squash auf die Erde gekommen...«


Sie konnte nicht mehr weitersprechen, die
Stimme versagte ihr den Dienst.


Vom Ende des Korridors kamen drei Personen.
Zwei Hotelangestellte und der Geschäftsführer, der auf den Krach aufmerksam
geworden war.


»Ich muß Clay finden, koste es, was es
wolle«, fuhr Gloria Dickens da mit kaum hörbarer Stimme fort. »Was ihn
verändert, eliminiert hat und nun beherrscht - das sind Geist und Körper eines
Wesens, das durch einen Zufall den Weg zur Erde gefunden hat... Sie haben von
den Skeletten gesprochen. Daß sie nicht mehr hier sind, ist der Beweis dafür,
daß jener bizarre Nebel sie in sich auf genommen hat.«


Sie wußte mehr, aber sie sprach noch nicht
darüber, gerade so, als ob sie sich noch nicht im klaren darüber sei, welche
Worte sie für ihre Ausführungen am besten nehmen sollte...


Jetzt waren die anderen heran, waren
aufgeregt, als sie das Zimmer sahen und konnten nicht begreifen, was hier
geschehen war.


Da nahm Iwan Kunaritschew den Geschäftsführer
zur Seite, hielt ihm einen Ausweis hin und flüsterte ihm einige Worte zu.


»Wir wissen nicht im einzelnen, was sich hier
abgespielt hat. Es ist jedoch im höchsten Maß ungewöhnlich. Lassen Sie das
Hotel räumen. Behaupten Sie, es hätte eine Bombendrohung gegeben ...«


»Aber das kann ich unmöglich tun! Die Gäste,
Sir, der Ruf des Hauses ...« Der Geschäftsführer wirkte nervös.


»Wenn Ihnen Ihre Gäste und der Ruf Ihres
Hauses etwas wert sind, und wenn sie vor allen Dingen dafür sorgen wollen, daß
es sehr lebendige Gäste sind, die Ihr Haus noch verlassen können, dann tun Sie
bitte, was ich Ihnen sage. Im Moment kann ich Ihnen nur diesen Rat geben...«


»Und der Vortrag im Konferenzsaal?«


»Wird aus den genannten Gründen abgebrochen.«


Die drei Männer eilten davon.


Iwan kümmerte sich um Gloria Dickens.


»Und wir beide Unternehmen jetzt alles, was
notwendig ist, um hinter Morrisons Geheimnis zu kommen. Sagen Sie mir alles,
was Sie wissen, Towarischtsch. Ich bin Angehöriger einer Spezialeinheit, die
darauf angesetzt wurde, außergewöhnliche Vorgänge zu klären, die aller
Wahrscheinlichkeit auf die Anwesenheit Morrisons und Squashs in dieser Gegend
zurückzuführen sind. Aus der Wahrscheinlichkeit ist nun Gewißheit geworden.
Sagen Sie mir alles, was Sie über den Zustand Morrisons wissen, wie Sie es in
Erfahrung gebracht haben und auf welche Weise Morrison hoffte, durch Sie Hilfe
zu erhalten. Vielleicht können wir sie noch in die Wege leiten...«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr für ihn
- möglicherweise aber für andere. Wenn es noch nicht zu spät ist«, fügte sie
ernst hinzu.


 


*


 


Larry Brent aktivierte den PSA-Ring.


»Hallo, Schwedenfee!«
sagte X-RAY-3 leise, ehe er durch den Haupteingang schritt. »Ich habe deinen
fahrbaren Untersatz entdeckt. Also mußt du auch da sein. Ich möchte dir einen
schönen guten Abend wünschen. Wenn du das auch kannst, würde ich mich freuen,
deine Stimme zu vernehmen. Es ist so gräßlich dunkel im Hospital und nicht
minder erschreckend still. Was ist passiert?«


Seine letzten Worte waren noch nicht
verklungen, da ertönte schon der Schrei aus den Miniaturlautsprechern des
Rings.


»Larry! Sie sind hinter mir her! Die Skelette
leben!«


Brent hatte das Gefühl, jemand gieße
eiskaltes Wasser über sein Haupt. »Morna! Wo bist du?«


»Auf dem Dach ... Fahrstuhlschacht. Ich
versuch’, durch den Aufzugkorb zu gelangen, um nicht in ihre Hände zu fallen.
Es gibt vor ihnen keine ... Rettung. Die Laserstrahlen werden von den Körpern
... einfach absorbiert... bleib’ unten, Larry. Du hast gegen sie keine Chance
...«


»Wo bist du, Morna?«
fragte er fordernd, während er schon durch den untersten Korridor rannte und
über die Treppe nach oben stürzte.


»Wenn ich’s schaffe ... am Liftausgang in der
dritten Etage.«


Er konnte nicht sehen, was sie tat, um aus
der Sackgasse herauszukommen, in die sie geraten war.


Aber er konnte es sich aufgrund ihrer knappen
Schilderung denken.


Die Schwedin setzte alles auf eine Karte.


Morna wußte, daß sie verloren war, wenn sie
auf dem Dach ankam.


Sie aktivierte ihre Smith & Wesson Laser.
Mit dem zerstörenden Lichtstrahl schnitt sie ein Quadrat in das Dach des
Aufzugkorbes, auf dem sie lag.


Gewandt sprang sie in die Tiefe, erreichte
den Boden der Aufzugkabine und wiederholte hier in Sekundenschnelle ihre
Aktion. Diesmal war der Boden an der Reihe. Der Laserstrahl schnitt in den
Boden wie ein heißes Messer in einen Block Butter und löste das Quadrat unter
ihren Füßen.


X-GIRL-C rutschte nach unten, griff erneut
die Seile und hangelte sich in die Tiefe. Die Schwedin hegte nur eine Hoffnung,
daß der Aufzug jetzt von den kontrollierenden Feinden nicht erneut in Bewegung
gesetzt wurde. Das würde dann garantiert ihr Ende bedeuten. Der Fahrzugkorb
würde sie in der Tiefe zerquetschen.


Morna rutschte an den Seilen in die Tiefe, so
schnell es ging. Sie nutzte das Überraschungsmoment voll aus. Damit schienen
die auf dem Dach lauernden Knochenmänner nicht gerechnet zu haben.


Jetzt ergriffen sie jedoch wieder die
Initiative.


Ein Ruck ging durch die Seile. Die Kabine
rauschte in die Tiefe.


Doch sie konnte Morna nicht mehr gefährlich
werden. Die Agentin erreichte jetzt die Höhe des dritten Stockwerks, betätigte
erneut die Laserwaffe und benutzte sie abermals wie einen Schweißbrenner. Die
Fläche, die sie brauchte, um auf den Gang zu gelangen, war durch die schmale,
umlaufende Linie vorgezeichnet. Morna warf sich nach vorn.


Sie durchbrach mit dem Oberkörper die
präparierte Tür. Da griffen auch schon Hände nach ihr.


»Larry!«


Sie konnte ihn sehen. Die Neonröhren, die
unterhalb der Decke montiert waren, strahlten hell.


Die Stromversorgung funktionierte wieder.


»Sie können sie jederzeit beeinflussen ...«,
machte Morna außer Atem auf diesen Umstand aufmerksam. »Sie sind Tote ...
Untote, auf eine andere Weise. Der Keim ... kommt von einer anderen Welt...
einem Dschungelplaneten, für den wir... keinen Namen haben... und dessen
Stellung im Universum ... wir nicht mal kennen... Sporen, pflanzlicher
Herkunft... aber sie entwickeln im Zusammenspiel mit dem menschlichen Geist...
eine Art eigener Intelligenz. Eine Intelligenz, die aufs Töten ... eingestellt
ist... nur so kann sie selbst leben ... mentale Kraft steckt in den Skeletten
... irgendwer, irgend etwas ... steuert die! Wir müssen von hier
verschwinden... können nichts tun ... wir müssen erst einen Weg finden, die
Gefahr zu bannen ... Aber viel Zeit haben wir nicht. Die Menschen hier im Hospital
sind alle gefährdet... sie können so werden wie... da sind sie!«


Die wie verbrannt aussehenden Skelette
tauchten auf der zum Dach führenden Treppe auf. Und nicht nur da ... Sie
krochen aus der Öffnung der Fahrstuhltür, die Morna mit dem Laserstrahl eingeschnitten
hatte.


»Weg von hier, Larry!«


Sie begannen zu laufen.


Um sich die Verfolger vom Hals zu halten,
feuerte Larry mehrere Schüsse ab, mußte aber einsehen, daß es sinnlos war.


Untote, die ihren Gräbern entstiegen waren,
schaffte man sich vom Hals, in dem man Holzpfähle in ihre ruhelosen Herzen
trieb, Wolfsmenschen tötete man durch geweihte Silberkugeln ... war so etwas
auch hier möglich?


Die Skelette kamen näher. Larry riß einen
Feuerlöscher von der Wand, schlug den Knopf ab und richtete den fauchenden
Schaumstrahl auf die unheimlichen Gestalten.


»Lauf, Morna! Ich versuch’ sie auf Abstand zu
halten. Hol’ Verstärkung herbei...«


Die Schwedin zögerte nur einen Augenblick,
sah, wie der Löschschaum die schwarzen Knochenmänner bedeckte, ihnen die leeren
Augenhöhlen füllte, sie zurücktrieb und aufhielt.


X-GIRL-C stürzte über die Treppe nach unten.
Larry gelang es, wertvolle Sekunden herauszuschinden und die gespenstischen
Gegner durch den Schaumlöscher aufzuhalten.


Als der Behälter leer war, schleuderte er ihn
mit beiden Händen in die Reihen der nachrückenden Skelette. Es krachte dumpf,
und ein Knochenmann stürzte zu Boden.


Ein Stockwerk tiefer wiederholte Brent seine
Aktion und gewann dadurch Zeit, die Morna Ulbrandson zugute kam.


Die Schwedin lief in die Pförtnerloge.


Sie war leer.


Aber wenn das Licht wieder brannte, würde
hoffentlich auch das Telefon wieder funktionieren.


Dies war zum Glück der Fall.


Die Schwedin rief die Polizeizentrale an und
forderte Verstärkung an. Dann führte sie ein kurzes Gespräch über eine
Sondernummer, die sie direkt mit dem Innenministerium in Washington verband.
Als PSA-Angehörige hatte sie dazu die Möglichkeit.


Als einzelne kamen sie hier nicht weiter.
Hier mußten Mittel eingesetzt werden, die die Ausmaße einer kriegerischen Auseinandersetzung
annahmen. Und es war in der Tat ein Krieg, den sie zu führen hatten, ein Krieg
gegen einen Feind, den sie bis zur Stunde nicht richtig kannten...
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Und in diesen entscheidenden Minuten bewies
Morna Ulbrandson wieder mal mehr, daß sie die Auszeichnung als PSA-Agentin zu recht trug.


Sie dachte an geweihte Silberkugeln ebenso
wie daran, Helikopter an Ort und Stelle zu schicken, um die gefährdeten
Patienten aus dem Hospital zu evakuieren.


Als Larry aus dem Gebäude stürzte, waren alle
Dinge in die Wege geleitet.


Morna Ulbrandson und Larry Brent suchten in
dem Lotus, in dem Sharon Amroon verabredungsgemäß zurückgeblieben war, Schutz.


Larry klemmte sich hinter das Steuer, machte
Sharon und Morna miteinander bekannt und startete vorsichtshalber den Motor.


Doch er fuhr nicht weg. Die unheimlichen
Skelette blieben im Hospital und setzten die Verfolgung nicht fort.


»Verdammt«, entfuhr es Brent. »Was führen sie
jetzt wieder für eine Teufelei im Schild?«
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Sie beeilten sich.


»Ich hege kaum noch Zweifel an dem, was Sie
mir da gesagt haben, Mister Kunaritschew«, sagte Gloria Dickens leise. »Die
Bilder sprechen für sich. Keiner von uns hat es ernst genommen - wir hielten es
beide für einen Traum ... aber nun ist dieser Alptraum Wirklichkeit geworden.
Der Beweis ist gleichzeitig - das Ende ...«


Sie wurde deutlicher.


»Niemand weiß etwas davon, Mister
Kunaritschew. Aber nun kann ich nicht länger schweigen. Clay und ich lernten
uns vor etwa zehn Monaten kennen. Wir wurden durchs Trainigscamp der
Astronauten geführt. Ich will vorausschicken, daß es eine Versuchsgruppe gibt,
die sich mit parapsychologischen Experimenten beschäftigt. In der Vergangenheit
gab es einige Hinweise darauf, daß ich gewisse Vorahnungen oder Gedanken hatte,
über deren Herkunft ich keine Gewißheit fand. Das sollte untersucht werden.
Dies hat nur indirekt etwas mit Clay zu tun. Wir sahen uns - und liebten uns.
Beruflich war ich jedoch in der letzten Zeit so stark angespannt, daß ich nicht
mal die Zeit fand, mich während der Vortragsreise mit Clay zu treffen. -
Während des Fluges um die Erde war ich öfter bei ihm als hier auf der Erde. In
Gedanken«, fügte sie abwesend lächelnd hinzu. »Plötzlich klappte es einfach. Es
schien, als hätte die Begegnung mit Clay Morrison in mir Kräfte entfacht, die
sich zuvor nur andeutungsweise in mir regten. Tag und Nacht glaubte ich seine
Nähe zu spüren. Telepathie ... Ich war auch in jenen zwei Stunden bei Clay, als
die Funkverbindung ausgefallen war. Beide Astronauten waren in Schlaf gesunken.
Clay, so empfand ich, hatte einen Traum. Ich wußte nie, ob ich diesen Traum
ausgelöst hatte - oder ob ich durch meine Fähigkeiten sogar die Schuld trug,
daß es zu keiner Funkverbindung zwischen der Kontrollstation in Houston und dem
Raumlabor mehr kam. Dies war auch der Grund, weshalb ich mich nie meldete, aus
Angst, wegen meiner Eigenmächtigkeit zur Verantwortung gezogen zu werden.


Clay Morrisons Traum hatte zum Inhalt, daß
von einer fernen Welt in einer anderen Milchstraße etwas lebte, das eine weite
Reise hinter sich hatte. Auf der Dschungelwelt geboren, hatte es die lange
Reise durch das All angetreten ... Es war winzig, ohne Verstand und doch
mächtig, wenn es eine Lebensform fand, das denken konnte, und es würde noch
mächtiger sein, wenn derjenige gleichzeitig über eine schwache paranormale
Veranlagung verfügte. Beides war bei Clay der Fall. Zwei Stunden währte die
Observierung des fremden, unbekannten Etwas aus der Tiefe des Kosmos. Es nahm
den Weg durch die Brennkammern und drang bei nächster Gelegenheit über die
Schleuse in das Innere der Kabine zu den beiden Astronauten vor. Da erwachten
sie - und niemand hat je erfahren, was sich in diesen beiden Stunden wirklich
abgespielt hat. Clay und ich wußten es ebenfalls nicht genau. Squash war in
Mitleidenschaft gezogen worden, ob das Unbekannte, das Clay verwandelt hat, wie
ich nun sicher weiß, auch Squash tangiert hat, entzieht sich meiner Kenntnis.


Was ich vor Wochen registrierte und worüber
ich nie sprach, war alles andere als ein Traum gewesen.


Letzte Nacht kündigte es sich an. Ich empfand
einen so heftigen Hilferuf, daß ich erwachte. Ich wußte sofort: Clay ist in
Gefahr. Noch in der gleichen Stunde rief ich im Hotel an. Niemand meldete sich.
Ich ließ nachsehen, Clay war nicht auf seinem Zimmer. Heute mittag flog ich von
Los Angeles ab, um mich hier jetzt mit ihm zu treffen. Und wieder ist er nicht
da ... Wir müssen Squash und alle warnen. Die Versammlungen sind zur Tarnung
geworden. Was in Clay lebt und ihn beherrscht, ist der Keim einer bösen Macht,
die von den Sternen zu uns gekommen ist...«


Sie mußte sich sehr sicher sein, daß sie
wagte, so offen darüber zu sprechen ... Und in Kunaritschew, der schließlich
ein eigenes Erlebnis mit Morrison gehabt hatte, fand sie einen dankbaren
Zuhörer.


Sie betraten den Konferenzsaal, als ihnen
durch die Seitentür zwei Sanitäter entgegenkamen. Sie führten einen Mann in
mittleren Jahren zwischen sich, dem übel geworden war.


Sie brachten ihn zu einem Krankenwagen, der
vor dem Hoteleingang stand.


Kunaritschew und Gloria Dickens warfen sich
einen Blick zu. »Es scheint, daß wir zu spät kommen«, murmelte Iwan, und seine
Worte bestätigten sich im nächsten Moment.


In den vorderen Reihen fielen mehrere
Besucher wie auf ein stilles Kommando von den Stühlen. Die dumpfen Schläge
mischten sich in James D. Squashs Worte.


Als die ersten erstaunten Rufe erklangen,
hörte er zu sprechen auf. Licht flammte auf.


Und dann sahen es Hunderte.


Bei zwei Personen, die zu Boden gestürzt
waren, zeigten sich unheimliche


Veränderungen. Ihre Körper zuckten wie im
Krampf, und dann lösten sich handtellergroße Fetzen aus der Kleidung und vom
Körper der Gestürzten. Der Keim, den Clay Morrison zurückgelassen hatte, war
aufgegangen. Die Zeitbombe war gezündet.


Plötzlich war der Teufel los.


Im nächsten Moment schrie und rannte alles durcheinander.
Obwohl James D. Squash über das Mikrofon alle Anwesenden zur Besonnenheit
aufrief, kam er nicht damit durch. Die Panik lief.


Mehrere Personen wurden niedergestoßen und zu
Tod getrampelt.


Glücklicherweise kam jemand auf die
glorreiche Idee, sämtliche Türen des Konferenzsaales zu öffnen, so daß der
Strom der Besucher nach draußen abfließen konnte und nicht noch weiteres Unheil
entstand.


Die Menschen liefen auf die Straße hinaus.


Wie versteinert stand der Astronaut Squash
vorn auf dem Podium. Allein. Iwan und Gloria kümmerten sich um die
Niedergetrampelten. Für eine ältere Frau und ein junges Mädchen kam jede Hilfe
zu spät.


Draußen war Sirenengeheul zu hören. Ambulanz-
und Polizeifahrzeuge kamen.


Wenige Minuten später waren Helfer an Ort und
Stelle.


Die an merkwürdigen Symptomen Erkrankten
wurden in einem Sonderfahrzeug abtransportiert. Im allgemeinen Gedränge waren
die beiden dunklen Skelette entkommen.


Iwan und Gloria suchten nach ihnen, fanden
sie jedoch nirgends.


Sie sprachen mit Squash.


Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders
zu sein.


»Clay ... ich hab’ es geahnt...«, tropften
die Worte wie eine zähe Flüssigkeit von seinen Lippen, »ich bin daran schuld
... ich hätte vorhin, als er sich nicht wohl fühlte, an seiner Seite bleiben
müssen. Dies wäre die richtige Gelegenheit gewesen, zu beweisen, daß auch, die
anderen Krankheitsfälle in Glendon auf sein Konto gehen ... dort sind sie nur
weniger drastisch in Erscheinung getreten...«


Gloria Dickens stand neben ihm. Er schien sie
erst jetzt wahrzunehmen und starrte sie an wie einen Geist.


»Gloria? Sie... hier.. ?«


Iwan Kunaritschew bekam das leise
Zwiegespräch, das die beiden führten, nur am Rand mit. Er nahm Kontakt mit
Larry Brent auf und schilderte, was sich ereignet hatte und gab zu erkennen,
daß er hoffte, mit Gloria Dickens’ Hilfe, Clay Morrison noch mal telepathisch
zu erreichen.


»Ob es etwas nützt, Towarischtsch, steht
allerdings auf einem anderen Blatt. Hier jedenfalls herrscht im Moment das
Chaos, und wir können nichts anderes tun, als das Hotel zu evakuieren und zu
hoffen, daß der Clan der Knochenmänner sich nicht vergrößert...«


»Wir stecken beide in der Klemme,
Brüderchen«, antwortete Larry Brent aus Glendon. Und er schilderte ihre
Situation ... »Im Moment warten wir auf das Eintreffen der Verstärkung ... Aha,
da kommt etwas. Ich höre das Knattern von Helikopterflügeln ...«


»Und ich sehe etwas, Towarischtsch«, stieß
der Russe unbewußt hervor. Seine Augen weiteten sich.


Die Schreie auf der Straße unten vor dem
Hotel kündeten schon an, daß es etwas Besonderes war.


Eine riesige, schwarze Nebelwand schob sich
über die Fensterflächen des Konferenzsaales. Die Scheiben zitterten,
zersprangen klirrend - und dann drang das riesenhafte Wolkengebilde, das die
Form eines bizarren Kopfes hatte, in dem sich Mund, Augen und Nase
abzeichneten, ein in den Saal.


Schüsse fielen. Die glühenden Projektile, aus
Polizeigewehren und -pistolen abgefeuert, bohrten sich in das Gebilde, konnten
ihm jedoch nichts anhaben. „Clay Morrison“ schluckte die Bleimantelgeschosse,
als wäre das gar nichts für ihn ...


Als der schwarze, pralle Körper in den Saal
eindrang, reagierte auch Iwan Kunaritschew. Mehrere Male blitzte die Laserwaffe
auf. Kein Erfolg.


»Er ist zurückgekommen, Towarischtsch. Wenn
du innerhalb der nächsten fünf Minuten nichts mehr von mir hörst, ist’s
passiert... leb’ wohl!«


 


*


 


Sie wichen an die Wand zurück.


„Clay Morrisons“ bizarrer Wolkenkopf quoll
vor ihnen empor.


»Zurück, Clay!« Gloria Dickens’ Lippen
zuckten. »Erkennst du mich nicht? Willst du mich töten?«


Der schwarze Nebel füllte bis auf einen
kleinen Rest den großen Saal.


»Warum bist du gekommen? Was willst du von
uns? Du gehört nicht mehr hierher... Clay ... kannst du mich hören...?« Zuletzt waren ihre Worte immer leiser geworden. Nun
sprach sie gar nichts mehr, aber sie dachte. Ihre Gedanken fanden Eingang in
das ungeheuerliche Wesen, das sie um ein Vielfaches überragte und amorph war.


Und dann geschah etwas ...


Ein Teil der schwarzen Wolkenmasse schob sich
durch die offen stehenden Türen tief hinein in die Korridore des Hotels.


Einige Türen flogen auf. Aus den Verstecken
kamen die Skelette. Sie wurden aufgenommen von der Schwärze. Dabei zeigte sich,
daß die Struktur der Knochen weich wurde, schließlich gasförmig und zu einem
Teil des Wolkenkopfes wurde.


„Clay Morrison“ vergrößerte sein Volumen.


Er zog sich aus dem Saal zurück. Wie
jaulender Wind fegte er ums Haus und stieg höher.


Iwan rannte bleich zum Fenster und sah die
gigantische Wolke am Nachthimmel schweben.


»Er verschwindet aus Mountains«, sagte der Russe
tonlos. »Richtung - Glendon!«


Gloria Dickens wankte näher. Sie war schwach.


»Was hat er vor? Wieso hat er uns in Ruhe
gelassen? Zumindest Squash und mich?«


»Es gehört zu seinem Plan, glaube ich ... ich
hatte Kontakt mit Clay ... zu dem, was ihn jetzt ausmacht... er hört nicht auf
mich ... er weiß nichts mehr von meiner Hilfe, aber im Unterbewußtsein ist doch
etwas Menschliches zurückgeblieben und scheint ihn an mich zu erinnern... er
will sich stärken, er hält es für Schwäche... ich weiß nicht, wie ich es anders
ausdrücken soll... er holt alles, nimmt alles in sich auf, was er erbeutet
hat... Leben ... er steckt voller Begier und Mordlust... ich fürchte, der große
Schlag steht uns allen noch bevor ...«


Sie taumelte. Iwan konnte sie gerade noch
auffangen.


Er starrte aus dem Fenster. In den Straßen
vor dem Hotel standen zahllose


Menschen, blickten dem Ungetüm nach, das
langsam ihren Augen entschwand ...


»Sie müssen noch mal einen Versuch
unternehmen, Gloria«, preßte X-RAY-7 hervor. »Sie sind das, was er am meisten
geliebt hat... wenn ein Funke Erinnerung in ihm ist, dann gibt es vielleicht
noch eine Chance. Kommen Sie mit! Wir müssen seiner Spur folgen.«


 


*


 


Sie stürzten aus dem Hotel. Es war nicht
einfach, mit dem Wagen, einem gemieteten Chevrolet, durch die belebten Straßen
zu kommen. Dann aber hatten sie es geschafft.


Sie befanden sich auf der Ausfallstraße.


Iwan Kunaritschew gab Gas und fuhr so
schnell, wie es die Wetter- und Sichtverhältnisse zuließen.


Die riesige, kopfförmige Wolke bewegte sich
mit hoher Geschwindigkeit.


Die ganze Zeit über saß Gloria Dickens neben
ihm, war still in sich gekehrt und schien in Gedanken immer wieder einen
Kontakt zu Morrison zu versuchen.


»Ich... kann manches erkennen, was in ihm
vorgeht«, sagte sie unvermittelt. »Er hat nicht jeden ... zum Skelett gemacht,
den er selbst berührt oder durch andere berühren ließ ... das Fremde, das in
ihm lebt und wirkt, will Informationen haben, will diese Menschen begreifen ...
sie sind für ihn unterschiedlich. Da ist ein Mann... namens Brent...«


Iwan fuhr zusammen. »Was ist mit ihm?«


»„Clay“ hat eine Erinnerung an ihn... er
wollte ihn töten... zu einem Werkzeug machen... hat es dann gelassen, als er
erkannte, daß dieser Mann für ihn zu einem großartigen Informanten werden
konnte, wenn er ihn weiterhin beobachtete, dies hat ihm das Leben gerettet. „Clay“
glaubte, auch mir in der letzten Nacht begegnet zu sein ... da ist ein anderes
Mädchen namens - Sharon Amroon ... so kann ich erkennen ..., sie sieht mir zum
Verwechseln ähnlich - und er hat mich tatsächlich mit ihr verwechselt ... das
hat sie gerettet - aber durch einen anderen Teil seines Ichs, das in einem
seiner lebenden Werkzeuge wirkte, hätte er sie dennoch fast umgebracht. Er hat
sie vierundzwanzig Stunden später in den Boden hinabgezogen und bei lebendigem
Leib begraben ...«


Gloria Dickens sprach wie in Trance. Sie
teilte Kunaritschew Dinge mit, die vieles erklärten. Dorsons Tod wurde ihr
bekannt durch ihre Kontaktaufnahme, ebenso der Dr. Perkins und anderer
Personen, die dem Keim früher oder später zum Opfer gefallen waren.


Als der Chevrolet noch etwa vier Meilen von
Glendon entfernt war, wurde die Landschaft zu beiden Seiten der Straße flacher.
Die Bäume wichen zurück. Schwarz hob sich die Silhouette der kleinen Stadt vom
Horizont ab.


Das Bild, das Kunaritschew sah, würde er sein
Lebtag nicht vergessen.


Über der freien Landschaft bewegte sich der
gigantische Kopf. Er kam aus Richtung Stadt, war eher dort angekommen als sie.
Nur wenige Meter über dem Boden glitt wie eine Windhose die wirbelnde
Wolkenmasse mit dem Ausdruck eines furchtbaren Antlitzes.


Dunkle Gestalten liefen schreiend über das
Bild und versuchten dem saugenden Maul zu entkommen, dessen Pesthauch über den
Boden strich, Menschen zu Skeletten machte und sie sich als Nebelsubstanz
einverleibte, um sein Volumen noch zu vergrößern.


Am Himmel über dem freien Gelände zwischen
dem Wald und der Silhouette Glendons jagten Düsenjäger im Tiefflug über die
Landschaft.


Maschinengewehrsalven ratterten, Raketen
wurden in die Titanenwolke geschossen, Napalmbomben abgeworfen. Die
Verstärkung, die Larry Brent und Morna Ulbrandson in Anbetracht der Ereignisse
massiv angefordert hatten, erwies sich dennoch als ein Schlag ins Wasser.


Auf der Straße aus Richtung Glendon näherten
sich mehrere Fahrzeuge. Es waren Polizeiwagen und ein knallroter Lotus mit
Larry Brent am Steuer.


Iwan bremse. Auf der gegenüberliegenden Seite
hielt Larry. Mit ihm im Auto saßen Morna Ulbrandson und Sharon Amroon.


Die Freunde riefen sich ein paar Worte zu,
die im allgemeinen Lärm untergingen.


Mit herkömmlichen Mitteln, so sahen sie
voller Entsetzen, war dem Ungetüm nicht zu Leib zu rücken. „Clay Morrisons der
seine Veränderten auch aus dem Krankenhaus von Glendon geholt hatte, ohne daß
jemand es verhindern konnte, war inzwischen zu einem übermächtigen.;
Gebilde geworden. Unter"1 ihm wirkten die Häuser und die
Landschaft wie winziges Spielzeug-Terrain.


Der Titanen-Kopf beherrschte alles.


»Wir müssen von hier verschwinden!« brüllte Larry.


Nur die Flucht konnte sie noch vor dem
Ungetüm retten.


Iwan wollte den Gang einlegen, da sah er
Gloria Dickens.


Sie hatte den Wagen verlassen und ging über
das Feld neben der Straße, dem Wolkentitan genau entgegen!


»Gloria!« Iwans Stimme überschlug sich. Er
stürzte aus dem Wagen. Gloria Dickens reagierte nicht und war wie in Trance.


Auch Larry sprintete über die Straße.


»Sie ist verloren«, keuchte er. »Wenn sie „ihm“
nicht zum Opfer fällt - dann den Bomben und dem Feuer...«


Noch zehn Schritte trennten sie von der
Davongehenden. Das schwarze Gesicht türmte sich wie ein Gebirge über ihr auf.


Da blieb Gloria Dickens plötzlich stehen,
Kunaritschew packte seinen Freund am Arm und hielt ihn fest, als er sah, daß
auch das Gebilde in der Bewegung verharrte.


»Ich glaube, sie hat Kontakt mit ihm ...«,
flüsterte er erregt. »Entweder sie schafft es - oder wir gehen alle vor die
Hunde. Dann Gnade Gott allen, die noch in den Sog des Pestodems geraten!«


Dann sahen es alle ...


Das riesige Gebilde türmte sich über Gloria
Dickens auf. Einen Moment schien es, als wollte das unheimliche Maul sie
ansaugen und verschlingen.


Aber was war das?


Der Wolkenberg trieb höher und ließ Gloria
und sie ungeschoren.


Das titanenhafte Antlitz wurde schneller,
stieg über die Dächer und verschwand in den Wolken - wurde kleiner und entzog
sich schließlich ihren Blicken. Vier Tornado-Düsenjäger stiegen in den dunklen
Himmel, verfolgten das unheimliche Ding auf seinem Flug in die Stratosphäre und
mußten dann Zurückbleiben, während die schwarze Wolke in die dünnsten
Luftschichten vordrang und schließlich in den Weltraum glitt.


»Gloria«, wisperte Larry Brent, »sie hat es
vollbracht... sie hat ihn überzeugen können, daß sein Platz hier nicht sein
kann, daß seine Art zu leben notgedrungen für andere den Untergang bedeuten muß
...« Er lief los. Iwan blieb an seiner Seite.


»Sie haben’s geschafft, Towarischtschka!« jubelte der Russe.


Sie kamen beide bei ihr an.


»Es ist ein Leben«, sagte Gloria Dickens mit
unendlich schwacher Stimme, »das eine mentale Basis hat... wie immer es auch
geartet ist. Mit der gleichen paranormalen Kraft, die es durch Clay nutzte -
Stromausfall, Veränderung der Bodenstruktur - habe ich ihn zurückgezwungen. Er
hat nicht einsehen wollen, daß hier... sein Platz nicht ist. Ich habe ihn
gezwungen, gezwungen... ja...« Sie lachte noch mal leise auf. Dann brach sie
zusammen. Larry und Iwan fingen sie fast zur gleichen Zeit auf.


Ihr Körper war leicht wie eine Feder, und als
sie die Reglose aufrichten wollten, packte sie das nackte Grauen.


Gloria Dickens hatte sich verändert!


Sie sah aus wie eine hundertjährige Frau...
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»Dafür«, sagte Larry Brent Stunden später,
nachdem die Leiche Gloria Dickens’ untersucht worden war, »gibt es nur eine
Erklärung. »Sie ist in jener Minute im geistigen Kampf über sich selbst
hinausgewachsen. Sie hat alle ihre Kräfte, die sie für ein ganzes Leben
benötigt hätte, innerhalb weniger Sekunden mobilisiert und verbraucht. Ihr
Opfer - war unsere Rettung! Vielleicht hätten wir noch einen Weg gefunden, „Clay
Morrison „ zu besiegen. Aber das hätte Zeit erfordert. Und die hatten wir
leider nicht...«


Aber diese Zeit, das wußten alle, die direkt
und indirekt mit den gespenstischen Vorfällen zu tun gehabt hatten, mußten sich
die Verantwortlichen noch nehmen.


Auf eine entscheidende Frage konnte Gloria
Dickens ihnen keine Antwort mehr geben.


War das Monster für alle Zeiten von der Erde
vertrieben - oder konnte es noch mal zurückkehren?


Ganz auszuschließen war das Letztere nicht.


Und so mußten sie für ein eventuell „
nächstes Mal“ gerüstet sein.


Im Augenblick konnten sie aufatmen, aber ein
fader Geschmack von Unsicherheit blieb, wenn sie an die Zukunft dachten...
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